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@ 4 Schnell & Sharing Patrol (Seufz!), Blue Aeroplanes, ComSat Angels (Jazz from 
Hell). ACR, Tommi Stumpff, Twice A Man, Metallica & Vergänglich @ 14 THE 
MISSION - Spätaber gerecht! Hommage an die Siebziger Jahre. Das hohe Lied der 
Supergroup. Von Michael Ruff. @ 18 ANITA BAKER - Marsch durch die Instan- 
zen! VonBeverly Glen über London und Alfred Biolek(stóhn) via Gerald Hündgen in 
dieses Heft... & 21 SCIENTISTS - Ein langer Marsch, ohne Volk und ohne Institu- 
tionen, die beste Band der Welt (ja, die auch), kurz vor dem Zerfall von Clara 
Drechsler ins Blatt gehievt. @ 24 EINSTÜRZENDES SCHAUSPIELHAUS — 
Zadek, Blixa, Andi Z., ein Griff in das pralle Kulturleben, da wo's am meisten spannt 
und zwickt. Fellini-Special von Tobias Levin und Wigand Koch 6 26 TIMBUK 3 - 
Für Graham Nash reichte noch Marrakesh, heute sind die jungen Leute ja anspruchs- 
voller. Eine Kleinfamilie aus Wisconsin, jenseits von Mauretanien. Ein Paris-Dakar- 
Rallye-Special von Jutta Koether @ 28 SIMPLY RED - Ja der ... M. Hucknall... 
auch schon ewig dabei. Mangels Masse seit kurzem Frauenheld (Gáhn). Dann mal 
ran, BANASKI. Aktion Safer SPEX! & 30 TOUR-DIE-ARY - Bevor General Winter 
Minus 30? klar machte, war Major Ruff, der Ghost der Geisterfahrer, noch auf 
Rock'n'Roll-Lifestyle-Tour mit zähen, alten, schwedischen Hedonisten (The Leather 
Nun). Aus unserer Tour-Tagebuch-Serie: Prosa von der anderen Seite des Lebens (In- 
haltsverzeichnis dedicated to Freddie Neill). 32 MOSKAU - Wer im Glasnostsitzt, 
soll nicht mit Dissis werfen. Ralf Niemczyk wühlte im Sowjet-Underground, unmit- 
telbar vor dessen kompletter Legalisierung. 37 COMMANDER CODY - Musik 
zur Zeit, wahrlich, ein dehnbarer Begriff, Relativitätstheorie-Special von Detlef Die- 
derichsen (in diesem Fall a.k.a. William Faulkner). @ 44 LP-Kritiken — Von Bur- 
chardt, Scheuring, Zimmermann, Sawatzki, Bómmels, Detlef D. (je eine), 
Hecken, Lähnemann (je 2) unbekannten Schrumpelmánnern mit merkwürdi- 
gen Namen (insgesamt fünf) und Diedrich und Jutta (alle anderen): Einer-muf-es- 
jatun-Special 6 47 SINGLES - Dante an Douglas, 13 Meinungen von Olaf Marx 
€ 56 GEMEIN, Harrison Ford (durchgeknallt), Lottmann (another SPEX-contri- 
butor's first novel), & GEISTREICH @ 58 TAMA JANOWITZ - Die Hip-Literatur- 
Schnepfe des Jahres und aus New York und wirklich begabt. Die Frau mit dem ersten 
Literatur Video, ausgeleuchtet von Jutta Koether @ 60 Manfred Hermes’ 
ENZYKLOPADIEDES FERNSEHENS. Dalli-Klick-Special 62 MRS. BENWAY - 
Zwischen Botanik und Autismusforschung, das ganze Leben (heiter) und die Kunst 
dazu (ernst). 6 64 LESERBRIEFE - Eine Auswahlaus dem Rekordeingang (bei so- 
viel überflüssigem Portogeld müssen wir eine Preiserhöhung erwägen. Oder ihr 
schreibt auf Schreibmaschine und erspart uns das leidige Abtippen - Der Ghost 
der Maschine). 


Titelfoto: Wolfgang Burat 


s U M 


toph Pracht, Ralf Niemezyk, 
m 1. 7. 1986 € Software- i Fronk 
n, Gerwin & Schorlou Fotosotz, Köln 4» 


haft mbH. i. Gr. & Der 
jt eingesandte Manuskri 
ich erteilt. @ Dos Abonni 


EX Verlagsgesellsch 
Für 


wird keine Haftung 
hr kostet: Inland DM 


SPEX Verlagsgesellschaft mbH. i. Gr. : Severinsmühlengasse 1 : 5000 Köln 1 - Tel. (0221) 329657 


DAS ALBUM ZUR 
TUR'87 "^^ 


11. 3. München, Deu 
12. 3. Stuttgart, Liederhallı 
13. 3. Essen, Grugahalle 
'assel, Stadthalle 
. ARD, Ohne Filter 


Best.-Nr. 48029 


= 


Vertrieb: Verlag „pläne“ GmbH 
Postfach 827 
4600 Dortmund 1 


Tourneeyeranstalter: 
Lippmann & Rau 
Zensor Musikproduktion 


Schnell + vergànglich 


Killing An Arab — so hieß vor Jahren eine der ersten Singles von The Cureund 
genau der Song erfreut sich zur Zeit in den USA wieder allergrößter Beliebtheit. 
Nicht weil man sich dort gern alter Zeiten erinnert, sondern weil amerikanische 
‚Radio-Djs durch die Cure-Compilation „Standing On The Beach“ auf den Song 
aufmerksam wurden und er so hübsch in die derzeitigen antiarabischen Ressenti- 
ments dort drüben paßt. Robert Smith erklärt natürlich (wie schon vor Jahren, 
als er den Titel bei Uni-Konzerten gelegentlich in , Killing an Englishman “ umwan- 
delte), daß „Killing An Arab“ nicht rassistisch sei, ganz im Gegenteil, und forderte 
die US-Plattenfirma Elektra auf die Platte mit Stickern (der Song sei antirassistisch 
und die Band wende sich dagegen, wenn mit ihm antiarabische Stimmung gemacht 
würde) zu versehen. 
Die zweite Diffamierungs-Welle hat Boy George, oder sagen wir besser George 
O'Dowd, mittlerweile auch überstanden, ohne im Knast zu landen oder im Grab zu 
enden. Am 23. Februar wurde in England die erste Solo-Single veröffentlicht und 
zwar „Everything I Own “ein Stück von Ken Boothe. Allerdingsspricht die Band 
Close To Tears von Ideenklau, weil sie genau jenes Stück vor Monaten als Demo- 
Tape zu Virgin schickten um einen Plattenvertrag zu bekommen. Laut Virgin sei 
das natürlich Unfug. Eine LP von George O'Dowd soll im Juni erscheinen. 
Vor einem Jahr ungeführ sah sich Ozzy Osborne mit einer ungewöhnlichen An- 
klage konfrontiert: Nach dem Genuf des damals frischen Werkes nahm sich ein 
Schüler das Leben. Die betroffenen Eltern führten diesen Selbstmord auf eben den 
Inhalt dieser Platte zurück. Ähnliche Schwierigkeiten nunauch für Judas Priest. 
Zwei Fans wollten, nachdem sie sechs Stunden lang Judas Priest gehórt hatten, ih- 
rem Leben ein Endesetzen. Einer der Beiden konnte nicht mehr gerettet werden. Die 
Eltern erhoben Anklage. 
New Age aller Orten: Virgin gründete ein New-Age-Label namens Venture, 
und auch die deutsche Metronome sicherte sich ein Segment auf dem New-Age- 
Markt und übernahm das von Beggars Banquet aus der Taufe gehobene CODA- 
Label. Dabeigeltees besonders zu beachten, so die Metronome, daß New Age gerade 
für die Altersgruppen interessant sei, die sich heute nicht mehr für die Bewegungen 
der Charts interessieren, da sie durch Beruf oder Familie andere Interessenfelder be- 
vorzugen. Und daß diese Musik interessant und breitgefächert sei, daß sähe man 
doch an der Akzeptanz von Jean-Michel Jarreund Andreas Vollenwei- 
der. 
Zwei Jahre sind seit letztem Live-Aid fast vergangen und schon kündigt sich dro- 
hendein neuesam Horizont an. Am 11. Julisolles wieder im Wembley Stadion stei- 
gen, diesmal als Hauptattraktion: 3/4 Beatles plus Mark Knopfler, Bryan 
Ferry, Phil Collins, Keith Richards als Supergruppe und den Ost-West- 
Konflikt überspringende Konzerte von Queen in Moskau und Sade oder Cliff 
Richards auf der Chinesischen Mauer. Wie gesagt, das sind die Pläne, es wird 
wohl noch schlimmer kommen. UB 40 und Ralf Niemczyk waren schon da. 
Jetzt sollen auch Stevie Wonder und Billy Joelnach Moskau kommen. Alles 
weitere hinten. 
Ziemlichen Ärger gab es Ende Januar um die C-86-Nachfolge- Veranstaltung 
im ICA. Stein des Anstoßes war der Initiator des ganzen: EMI. Die wollten nicht nur 
Talentespühen, sondern auch gleich einen Live-Mitschnitt veröffentlichen. Haken: 
Zwar bekamen die Bands 500 Pfund plus Equipment für den Auftritt (für viele 
 Bandseine hervorragende Gage) jedoch sollten sie gleichzeitig auf die Rechtean zwei 
oder drei ihrer Songs verzichten, die dann auf dem Live-Mitschnitt erscheinen wür- 
den; was heißt, keine Tantiemen für die Bands. Folge: Die interessantesten Bands 
wie Primitives, Wishing Stones, Pop Will Eat Itself, Wild Flowers, 
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Goodbye Mr. McKenzie, Talulah Gosh und Ralf Ralf verzichteten auf 
die Teilnahme. 

Die auf dem Gebiet der Popmusik hochangesehene, und nicht nur da, Konrad- 
Adenauer-Stiftung hat im Rahmen ihres Bildungsangebotes für junge Er- 
wachsene im April in Bad Münstereifel ein sehr interessantes Seminar im Angebot: 
Von Perry Comobis BAP oder Ist die Rockmusik immer noch nicht salonfühig ? 
Inhalte u.a, Musik und gesellschaftliche Entwicklung der Frage wird nachgegangen 
ob es eine Manipulation durch die Musikindustrie und durch die Medien gibt, Be- 
such eines Tonstudios und der Bundeswehr Big Band. Special appearance: 
Schriftsteller Joachim Lottmann mit einem Referat zum Thema: Konrad Ade- 
nauer und die Beatles — eine ,, very special relationship“? 

Jedes Jahr aufs neue, die John Peel Festive Fifty, zusammengestellt von den 
Hürern der John Peel Show, diesmal jedoch kaum mit Überraschungen: Smiths, 
Smiths und nochmals Smiths, außerdem The Fall und ansonsten C 86 incl. 
Age Of Chance, Primal Scream, Shop Assistants, Wedding Pre- 
sentund Soup Dragons. Einzige vertretene Deutsche Band, die Freiwillige 
Selbstkontrolle mit „I Wish I Could Sprechen Sie deutsch", was sie für ihre 
John Peel Session aufgenommen hatten. Überhaupt goldene Zeiten: In England 
wird Red Rhino sowohl diezweite John Peel Session von FSK veröffentlichen als 
auch eine Compilation und die kommende LP ‚In Dixieland“‘, die übrigens von nie- 
mandanderes als, jawoll, jawoll, jawoll, Detlef Diederichsenproduzier! wird. 
Was zeigt, was das hier für ein vielseitiger Haufen ist — Schriftsteller, Übersetzer, 
Künstler, Radiomoderatoren, Drehbuchautoren, Kuratoren, DJs, Wirtschaftswo- 
chen-Konzepter, Kunstprofessoren und jetzt auch Videomacher. Das berühmt be- 
rüchtigte Duo vom anderen Stern Klinkmann/Schneider haben einen neuen 
Videosampler aus Berlin gemacht. ,,Gunds & Guts 9"' heißt das Werk und be- 
leuchtet das Schaffen von u.a. Lolitas, IAO, Element of Crime, Subtones 
etc. Bald auch in deiner Stadt. Ebenfalls hocherfreut kündigen wir die Fotoausstel- 
lung unserer geschätzten Mitarbeiterin Mechthild Holter in der neuen Kölner 
Galerie ,, Cosmocards*' an. (Eröffnung: 21. März 1987) 

Eine hervorragende Sekretärin oder Schlaflosigkeit, anders ist der enorme Produk- 
tionsausstoß von Def Jams Rick Rubin nicht zu erklären; neben dem in der Tat 
nicht kleinen Ausstoß von Def Jam-Platten, fander noch Zeit die neue Cult-LP zu 
produzieren und den Run DMC-Film ,, Tougher Than Leather‘‘ zu schreiben und 
zu filmen. 

Was auch für Princegilt: 21 neue Stücke sind fertiggeschrieben und im Alleingang 
aufgenommen. Vermutlich als Doppel-LP zur Jahresmitte im Handel. 
Independent Kontakter heißt ein Adreßbuch mit Tips zur unabhängigen 
Veröffentlichung von Musik und Adressen aus den Bereichen Independent Labels 
und Vertriebe, Fanzines, Musikinitiativen, Tonstudios, Radiostationen etc. Für 
DM 10,— beim Büro für Akute Planung, Thomas Pradel, Goldammerstr. 40, 6000 
Frankfurt 71. 

Die Personalienzum Schluß: Hollywood Fats, Gitarrist der Blasters verstarb 
im Dezember in Los Angeles nach einem Herzanfall. Gerüchteweise soll sich die 
Band aufgelöst haben. Nach kurzer Zeit mit seiner Love Delegation hat Peter 
Zarembadie Fleshtones wieder zusammengeführt, allerdings werdensienicht 
mehr beider CBS veröffentlichen, sondern independent. Innerhalb von 23 Monaten 
will Genesis P-Orridge und Psychic TV ganze 23 Live-LPs veröffentlichen. 
Ein guter Mensch: das ist Alphaville, stellten sie der elan-Solidaritätsaktion 
„Radio Nelson Mandela“ doch vier goldene Schallplatten, wohl zum Weiterver- 
kauf, zur Verfügung. Trennungsgerüchte um die Eurythmics: Nach Dave Ste- 
warts Zusammenarbeit mit Alison Moyet will er nicht mehr mit Annie. Tim 


Renner im Dienste der A&R-Abteilung der Polydor hat wieder zugeschlagen: 
Fou Gorki, Berliner Band hat sich für einen Plattenvertrag reformiert. Creeps, 
schwedische 6ties Band, hatte beim Konzert im Frankfurter Cooky's hohen Be- 
such. Die Mannen von Deep Purple waren da und prompt begeistert, daß 
Ritchie Blackmorenach Konzertende backstage auftauchte um die Band zu be- 
glückwünschen. Ob zuvielder Ehre oder zuvielder Scham, der Sänger der Creeps fiel 
angesichts solcher Komplimente in Ohnmacht. 

Nick Cavestellte im Hamburger Schauspielhaus pressekonferenzmäßig sein neu- 
es Buch „And The Ass Saw The Angel“ vor. Der Titel beruht, so war zu erfahren auf 
der bekannten Sage von Balaam And The Angel (vgl. auch den Hit der begabten Pop- 
band Pop Will Eat Itself: „My Girlfriend Left Me For The Fat One in Balaam And 
The Angel‘). Bei der Pressekonferenz waren nur drei Personen anwesend und alles 
war sehr früh und allen Beteiligten peinlich, wir haben ebenalle Usancen des Kultur- 
betriebsnoch nicht im Griff. Die geladenen Wichtigkeiten von Spiegel, Stern und der 
notorischen Hamburger Arschlochpresse waren gar nicht erst gekommen, dafür 
wurde dem Chronisten aufgetragen zu melden, daß ein anderer beklagenswerter 
Mensch die Gedichte Jim Morrissons passend zu Cave-Kultur-Neubauten- 
Wenders-Zadek-Kultur-Dichtung-Schauspielhaus-Boom ` gier 
setzt hat und in der Hamburger Markthalle vorgetragen, Fragen beantwortet und al- 
leneine gute Zeit oder so was Ähnliches zubereitet hat. Und in der Redaktion singen 
Brennen Bierhahn und Löschen Durst den alten Shanty: „Am Tag als Wollschläger 
Mark E. Smith übersetzte/ und alle Wolken greinten/am Tag als Boy George den 
achtfachen Pfad zur Weisheit fand/ wie alle Brüute meinten/und wir gehen 
wähwähäwäh-wäh-wäh-wähwähwäh/ Wie mein Vater vor mir bin ich ein arbeiten- 
der Mann/und wie mein Vater bevor mir/ich schlage auf das Buch/er war 16 Jahre 
Jung und doof/und ein Yankee-Gedicht brachte ihn auf den Friedhof. . .“ und so 
weiter, als plötzlich ein Mann kommt und einen Haufen Informationen über 
Grateful Dead hereinträgt, sicherlich die eigentümlichsten Fanzines, die du je 
gesehen hast: Informationen über Becquerel-Werte wechseln sich mit den neuesten 
Weisheiten Jerry Garciasab. Dazu hört man von so amüsanten Dingen wie der 
„Cosmic Charles "Bewegung, daß nämlich ein Dead-Head über tausend Unter- 
‚schriften für das Anliegen gesammelt hätte, daß Grateful Deadden gleichnami- 
gen Song vonder 69er LP ,,Aoxomoxoa “wieder in ihr Live-Programmaufnähmen 
Und kann an eigentümlichen Diskussionen über den Begriff „psychedelisch“ teil- 
nehmen, die freilich nichts mit dem zu tun haben, was unsere Leserschaft in der Regel 
damit verbindet. Interessenten wenden sich an ,,Keep In Touch", Horst Haend- 
ler, Goltsteinstrafie 43 a, 5 Kóln 51 

Interessantes tut sich auf der anderen Jazz-Seite, also jenseits von WAG-Clubund 
Courtney Pine, ein Festival in Bochum wird uns u.a. Ornette Coleman 
nach langer Pause wieder zurück nach Europa bringen (Brennen hat nie wiederein so 
‚gutes Konzert gesehen wie Colemans Prime Time anno 77), vorher Tourneen mit der 
neuen Ginger Baker Band (Material-Kreise), Mal Waldron (der auf Bren- 
nens Lieblingsstück von Charles Mingus ,,Pithecanthropus Erectus“ Klavier 
spielt), Peter Brötzmann mit Alfred Harth (und auch jeder für sich), Leo 
Smith, die immer beliebter werdenden New Yorker NoNew York-Supergroup-Ve- 
teranen Golden Palominos u.v.m. Infos bei Ulli Blobel, Molikestr. 73, 56 
W'tal (0202/309284). 

Julian Cope, omnipräsent, in Charts, Videoarkaden und Shooting Galleries, trat 
unlängst begleitet von Biff Bang Powauf, womit endlich geklärt wäre, um wen es 
sich bei J.C. Brouchard handelt, mit dem BBP unlängst eine Single und jetzt 
auchein Album aufnahmen. Steely Dan haben die LPeines gestandenen Altfoto- 
modells namens Rosie Vela, produziert, begleitet und was BeckerlFagen 


ELEFANTENTREFFEN v.l.n.r. Martin Scorsese, Lou Reed, lan Hunter, Bob Dylan, Arthur Baker, Billy Joel, Dave Stuart 


sonst alles können, so daß das Reunion-Gerede neuen Stoff erhielt. Die Nachfolger 
der Thrash Groove Girls sind im Zuge der Trash-Metal-Welle auch schon aus- 
gemacht: Das Frauenquartett Yhrashqueen mit Leadsüngerin Princess Die. 
Deutsche Altavantgardisten mit gutem Ruf in England bereiten sich zügig auf den 
Start in die 90er vor. Nach Can haben sich jetzt auch Faust wieder zusammenge- 
tan, die Redaktion, einen Faust-Auftritt (der letzte Reunion-Versuch, so '81) als 
Vorgruppe von Flying Klassenfeind och lebhaft in Erinnerung, hofft derweil 
auf die Xhol-Caravan-Reunion. Zwei Bob-Dylan-Doppelalben aus den le- 
gendüren Basement-Tapes-Sessions mit The Band sind jetzt als Bootlegs unter 
dem Namen Blind Boy Grunt And The Hawks nicht auf dem Markt (aber 
darunter). Style Council haben die notorische Schläfrigkeit ihrer Videos (vgl. C. 
sler in,, Rock Session VIH“) noch überboten: wie Paul Weller versucht wie 
Sade zu singen, das muß man nicht nur hören, das muß man gesehen haben. Seltene 
Outtakes des großen Nick Drake, bislang nur als vierte LP in der Gesamtausgabe 
„Fruit Tree“ (2nd ed, 4 LPs)erhältlich, kommen als ,, The Times Of No Reply “neu 
heraus. Die bereits rezensierte neue Psychedelic Furs-Lp , Midnight To Mid- 
night“ ist jetzt neu abgemischt endlich erschienen. Liberace ist tot, was uns sehr 
leid tut, (seine Hunde schmiegten sich an den Leichnam!). Frank Sinatra geht es 
auch nicht mehrsehr gut, aber dieersten drei Van-Dyke-Parks-LPssind wieder- 
veröffentlicht worden, sodaßdieamerikanische Kultur nocheine Chance hat. Wenn 
sie sich gegen dies behaupten kann (wahrscheinlich wie immer nicht): Buddhis- 
mus, die lebensfeindlichste, bekloppteste Religion der kurzen Menschheit 
schichte erfreut sich eines Revivals (,, The Face“) und eines neuen Jüngers, Geor- 
ge O’Dowd/, Express“) — was ist schlimmerals eine intelligente Religion? Spre- 
chendes Bier? Brennende Bierhähne? Leizierer sah diesen Monat, entzie- 
hungskurbedingt, nur ein Konzert: Died Pretty aus Australien. Allein, anderen 
gefiels, er murmelte mißgelaunt vom ,,impertinenten Sichwohlfühlen in anderer 
Leute Gefühle“ und ging während der Doors-Zugabe. 


Hier unsere Monats-Charts: 

1. James Brown Spex-Machine; 2. Prince — Spexuality 3. Hot Choco- 
late— You Spexy Thing; 4. Nikki Sudden — Spexas; 5. Gun Club — Spex- 
beat 6. Joe Spex — Games People Play; 7. Yhe Monks — Nice Spex, Shame 
About The Face; 8. The Ramones — Spexas Chainsaw Massacre; 9. Marvin 
Gaye — Spexual Healing; 10. Tyrannosaurus Spex — Unicorn; (compiled 
by Mad Spex Ill, the alien Spex fiend 
Welt-ist-klein-Chart: 


1. The Wonderland — Moscow; 2. Jerry Garcia — Russian Lullabye; 
3. Cassandra Complex — Moscow Idaho; 4. The Ramones — Rocket To 
Russia; 5. Blondie — Contact In Red Square; 6. Flying Klassenfeind — 
Ulan Bator; 7. Die Schönsten — Linientreu; 8. The Beatles— Back In The 
USSR; 9. Nachdenkliche Wehrpflichtige — Arbeitereinheitsfront; 


10. Robert Wyatt— Stalin Wasn't Stalling; (compiled by Comrade Kr 
aus dem kurzen Wald). 


e 


Und hier zum Schluß noch einen Glückwunsch, ausnahmsweise und zum ersten und 
letzten Mal, einen Glückwunsch an einen Großverlag, namentlich Gruner + 
Jahr, Hamburg:inder von der Schulte/Hillen-Bande übernommenen und nach 
österreichischen Vorbild neu gestalteten Hamburger Morgenpost gibt es 
erstmals in Deutschland jeden Tag zwei anspruchsvoll gemachte Pop-Seiten, die der 
ansässigen Bevölkerung große Freude bereiten und ganz besonders unseren diversen 
dort in Lohn und Brot stehenden freien Mitarbeitern aus der Stadt des Herbst- und 
Hallenmeisters. 
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Wgstrbrmf (Auch schon bessere Namen gehört) 


Klinkmann Schneider 


IN BANDNAME WIE BLUE 

Aeroplanes legt es nahe, vor 

allem, wenn die Leute aus Bri- 

stol stammen, einer westeng- 
lischen Hafenstadt mit ausgeprágter 
Fortbewegungs-, also Bahn-, Bus- 
und Flugzeugindustrie, die dazu 
noch im Zweiten Weltkrieg durch 
deutsche Luftangriffe erheblich zer- 
stört wurde, eine tiefere Bedeutung 
- etwa: Aufklärungskater oder See- 
lentief durch Technoschauder - zu 
vermuten. Ganz falsch. 


Gerard Langley: »Wojteks (Tänzer) 
Bruder spielte in einer polnischen 
Band namens wgstrbrmf, was über- 
setzt Blue Aeroplanes heift. Wir 
dachten, das sei ein großartiger 
Name. Er bedeutet nichts Besonde 
res...die Namenanderer Bands sind 
immer besser, 


Nick Jacobs: »Das wichtige ist doch 
nur, einen Namen zu haben, mit 
dem die Leute dann die Band identi- 
fizieren.« 


Zuerst identifiziert man jedoch 
das Flugzeug: Der Rote Baron, Luft- 
krieg, Hiroshima und Vietnam ver- 
weisen auf den Krieg als Motor des 
technischen Fortschritts, Dresden, 
Mogadischu und ungezählte Ab- 
stürze auf die Technik als Ursprung 
der Panne. Gebratene Vögel in der 
Düse, hochprozentige Duty-free- 
Waren im Kopf des Piloten und 
mißglückte — Freizeitreproduktion 


der Männer im Wartungshangar zei- 
gen die Notwendigkeit von Politik 
zur Organisation menschlichen Ver- 
sagens. 


Nick Jacobs: »Das Spannende bei 
uns ist, nie genau zu wissen, wie der 
Auftritt aussieht. Es besteht immer 
die Gefahr des Zusammenbruchs 
oder Absturzes, die für Ecken und 
Kanten sorgt. 


Trotzdem bleibt die zentrale Be- 
deutung von Geschwindigkeit und 
Mobilität für die Entwicklung von 
Handel und Krieg, also die Domi- 
nanz des Herrscherwillens hinsicht- 
lich eines Ziels und dessen Erfüllung 
und des damit verbundenen Nach- 
weises und der Notwendigkeit, daß 
es mehralseinen Ort gibt, bestehen. 

Sowenig wie ein Hijacker das 
Flugzeug, haben die Blue Aeropla- 
nes den Rock'n'Roll erfunden. Aber 
so wie jener die Geschichte des 
Apfels in der Menschheit (in Evas 
Hand, auf Newtons Kopf, zwischen 
Einsteins igenbogen)parat hat 
sind auch die Aeroplanes ge- 
schichtswillig. Auf den Hinweis, daß 
sie für eine englische, u.a. an engli- 
schem Folk sich orientierende Band 
auf manchen Titeln erstaunlich 
amerikanisch fühlen, alssei einer der 
Verantwortlichen schon mal bei 
80 mph vom Chopper geblasen 
worden, erhält man die geschmeidi- 
ge Antwort: »Wir haben vor etwa 


drei Jahren damit angefangen, also 
zur selben Zeit wie etwa REM oder 
andere amerikanische Bands mit 
denselben Einflüssen, aber davon 
wußten wir nichts«, und bevor der 
Gedanke einer Renaissance von 
Inkompetenz und Nichtwissen als 
Existenzrechtfertigung entsteht 
wird erfreulich unbescheiden das 
morsche BootderGeschichtegeen- 
tert: 


Gerard (der seinen Frontman- und 
Chefideologenstatus durch häufi- 
ges Unterbrechen und seine demo- 
kratische Tendenz durch eine 
anschließende Entschuldigung be- 
weist); »Wir spielen die gesamte 
Rock'n'Roll-Geschichte seit 1955 

Wir scheren uns nicht darum, was es 
ist, wir spielen es einfach: ein biß- 
chen Folk, ein wenig Rock, ein wenig 
Jazz, sprich esaus, und wenn es paßt 
spielen wirs.« Daß dieses vage Kon- 
zept nicht zum Blick in das blutige 
Triebwerk wird, sondern etwa so 
spannend wie eine platzende Chal- 
lenger auf dem Bildschirm bleibt, 
also kein daddliges Avantgarde- 
Konzept sondern ein Konzept 
Avantgarde (oder vielleicht Avon- 
Garde; Bristol liegtam Avon) werden 
kann, wird musikalisch erreicht, in- 
dem man »eben nicht vier oder fünf 
Bestandteile, sondern hundert oder 
zweihundert verwendet«, das je- 
weils Neue »auch aus der Literatur 


und der Malerei« aufgreift, und zwar 
»solange es Pop bleibt«. 

Eben darin aber besteht eine ge 
wisse Schwierigkeit: Wer den Zufall 
mit einbezieht, anstatt Einheit und 
Telos zu heucheln, dem bleibt die 
breite Anerkennung meist versagt, 
die sich schließlich vom Mißver- 
ständnis herleitet, kapitalistische 
Wirtschaft erhalte sich durch flie- 
gende und nicht durch platzende 
Raketen, steuere mithin ein konkre- 
tes Ziel an. »Wir sind zu schräg, um 
als Pop durchzugehen, und zu 
populär, um Avantgarde zu seins, 
und, einseitiger Interpretation vor- 
beugend, »wären wir weniger 
volksnah, könnten wir wesentlich 
mehr verdienen.« Das, immerhin, 
bleibt zu überprüfen, findet doch 
das Interview mit der vielköpfigen 
Schar nicht etwa anläßlich der letz- 
ten LP, Tolerance”, statt (die erste, 
„Pop-Art“, lagertschon seit83 in den 
Depots, die Band kann sich kaum 
über die Besetzung einigen: Gerard: 
Richard (Bell) war gerade ausgestie- 
gen... Richard: dch bin nie ausge- 
stiegen.«), sondern im Rahmen des 
3rd avantgarde underground festi- 
val/Berlin,vonwo nunauch nichtge- 
rade eine erwähnenswert gefüllte 
Lohntüte mit nach Hause genom- 
men werden konnte. 

Das Konzert war trotzdem fanta- 
stisch. Was auf der Platte zu ahnen 
ist, bestätigtsich beim Auftritt: Musik 
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und Band werden als Projekt aufge- 
faßt. Wer „Tolerance“ hört und die 
Liste von nicht weniger als dreizehn 
Musikern durchliest, sich daraufhin 
zuerst über die Nennung eines pol- 
nischen Tänzers und dann über die 
Tatsache wundert, daß sich der 
Soundkaum von demandererGitar- 
renbands (deren mindestens drei 
zum Einsatz kommen) unterschei- 
det, findet das entscheidende Stich- 
wort spätestens, wenn er ,Warhol's 
Fifteen” mitpfeift, plötzlich „St 
Stephen" singt und sich daran erin- 
nert, daß auch Grateful Dead mit 
einem Großaufgebot arbeiteten. 
Außer dieser amerikanischen, 
gleichberechtigt-unentschiedenen 
Projektvariante drängt sich durch 
den rezitativen Charakter von Lang- 
leys Vortrag und den Wert, der den 
lyrics beigemessen wird (‚serious 
words") auch MarkE. Smith auf. Des- 
sen Fall bilden mit ihrer diktatori- 
schen Führung und - jedenfalls bis 
vor kurzem - straffen zentralen 
Steuerung den Gegenpol zur Dead- 
head-Kumpanei. Die Spannung, die 
aus dem Aufeinandertreffen dieser 
beiden Tendenzen entsteht, macht 
einen nicht geringen Teil der Aero- 
planes-Faszination aus (auch wenn 
die Band beteuert, Grateful Dead 
praktisch nicht zu kennen, und sich 
eigentlich auch gar nicht danach an- 
hórt). 

Die acht auf der Bühne - mehrere 
Gitarren, Básse, Schlagzeug und was 
ihnen sonst noch in die Finger fällt 
dazu ein Tänzer und ein Scratcher - 
präsentieren sich so homogen und 
bunt wie Rubiks Würfel. Trotz Vor- 
gabe einer Seite, der Langley/Sän- 
ger-Dominanz, braucht man später 
einen Lösungszettel, der die Grund- 
positionen markiert. Ständig wer 
den wild und atemlos Stellungen, 
Funktionen und Instrumente ge 
tauscht und gewechselt, Langley 
macht dem schwitzenden Tänzer 
Nojtek Konkurrenz, ohne auch nur 
einmal seine Brille zu verlieren, John 
Stapleton scratcht sich die Finger 
wund, geht aber dennoch etwas 
unter, und auf die Mühe, die einzel- 
nen Instrumente (Nick Jacobs, Dave 
Chapman, Richard Bell, Ruth 
Cochrane an Gitarren, Bass und 
Stimme und John Langley an den 
Drums) aus dem furiosen dichten 
Dampf zu filtern, verzichtet man 
gern. Die Kapitulation ist süß und 
leicht. Einzig Gogo-man Wojtek 
Dmochowski, der eher darstellt als 
animiert, ist nicht ganz zufrieden 
»Heute warichnichtsehrgut.Ich war 
ziemlich müde und habe höchstens 
50% Einsatz gebracht 
G. Langley: »Sonst tanzt er nach 
Schluß noch weiter... Das gute ist 
wir müssen uns nicht unbedingt be- 
wegen. Wenn uns nicht danach ist 
bewegen wir uns einfach nicht. Da- 
für ist er immer da und bewegt sich. 
Das hat auch den Vorteil, daß, wenn 
man den Eindruck hat, esmache uns 
Spaß, es auch genauso ist. Wir pro- 
ben, wenn wir einen Auftritt haben, 
alsomachtes uns meistens Spaß, un- 


sere Stücke zu spielen... Außerdem 
gibt es viele Lücken, wir benutzen 
nur recht simple Akkordfolgen, we- 
nig Harmoniewechsel und so, also 
hängt es davon ab, was wir im Kon- 
zert damit tun, ob es eine gute oder 
schlechte Version wird... Heute war 
es ein recht rockiger Set, manchmal 
spielen wir eher langsamere oder 
komplexere Stücke. 

Überraschend fällt dabei auf, daß 
ausgerechnet ein notörisch zähes 
und Loft-verwóhntes Publikum war, 
das sich an die Auftrittsperipherie 
bemühte und der Band gab, was sie 
brauchte, was sich hoffentlich auf 
der Frühjahrstour, der ersten durch 
die BRD,auchanderswo wiederholt. 

Wer sich wundert, daf aus dieser 
spontanen, manchmal etwas krau- 
sen Bandvorstellung vernünftige Ar- 
beit im Studio entsteht, erfährt, daß 
man damitkeinerleiProblemehabe: 
Jeder bringt seine eigenen Ideen 
und Einflüsse mit, es finden seltei 
Proben statt, die Eigenheiten des 
einzelnen werden respektiert, Re- 
gisseur Langley greift nur selten ein. 
Die Texte sind fast ausschließlich 
von ihm, gelegentlich werden 
Fremdschriften benutzt, von Leuten 
wie Auden, einemDichterzwischen 
Marx und Fernost, oder Corso, der 
als Beatnik sicher nichts gegen das 
Bewegung- als - Bewegung - Prinzip 
(damit sich halt was tut) einzuwen- 
den hätte. 

Der direkt ins gesellschaftliche 
Umfeld lappende Anspruch auf Ge- 
samtheit - sinnfällig verdeutlicht an 
der Tatsache, zu den raren Proben 
von London nach Bristol fahren zu 
müssen und dabei ständig rechts 
überholt zu werden, und der Aufga- 
be, sich binnen 15 Sekunden auf ein 
Lieblingsschiff zu einigen, die nach 
kurzer Verwirrung (Titanic), ohne 
auch nur Mayflower zu denken, mit: 
„Arche“ bestanden wird - verzichtet 
angesichts der Vehemenz der blo- 
Ren Existenz auf direkte Hinweise, 
Parolen oder Wahlhilfe. 

Gerard: »Politik taucht nur als per- 
sönlicher Beitrag der einzelnen 
Bandmitglieder auf... Wenn ich vor 
vierhundert Leuten spiele, die alle 
Margret Thatcher hassen, und sage: 
Ich hasse Margret Thatcher’, worauf 
alle'Yeah! meinen, dannistdas doch 
recht witzlos. 

Nick: »Man könnte aber sagen, daß 
jede Band, die den Status quo her- 
ausfordert, politisch ist. Wenn die 
Leute anfangen, nachzudenken 
Gerard (kann's nicht lassen): »Ge- 
nau: Die Leute zum Nachdenken zu 
bringen ist der politische Kern 

Das kernhaft Schóne an den Blue 
Aeroplanes ist, daß sie eine der letz- 
ten Enklaven des Teamgeistes in der 
allgemeinen Arbeitsteilung sind 
unddem ehemaligen Sträflingssport 
Basketball die Regeln der neidlosen 
Auswechslung, der kórperlichen 
Unversehrtheit und des Abpfiffs 
nach dreißig-sekündiger Nutzlosig- 
keit entlehnen, um gemeinsam an 
einem alten Traum zu basteln - und 
das Ding fliegt! * 
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er deutsche Beitrag zur neu- 
en Einfachheit? Scheinen 
die Strangemen auch auf er- 
sten Blick gänzlich unbeleckt 
von Pop-Theorie und Imagekonzepten, 
so pafit dies zum Sound der Band und 
zur persónlichen Biografie. Die Strange- 
men sind vor allem im Konzert erst ein- 
mal eine laute, derbe Rockband, die 
BTO's „You Ain't Seen Nothing Yet" co- 
vern und bei der im Publikum Begriffe 
wie „Kraftrock“ gehandelt werden. Ei- 
nen etwas anders gearteten Eindruck 
gewinnt man, wenn man die Debüt-LP 
der Band hórt: Hier steht die melodi- 
sche Seite im Vordergrund. Beide Ebe- 
nen führen uns jedoch vernünftiger- 
weise, auch wenn die Band das nicht 
mehr hören mag, zu Hüsker Dü und Wi- 
pers. 

Niels Wittmann (Bass): ,Da gibt es 
sicherlich einen Einfluß, aber in letzter 
Zeit wird mir das zuviel betont, überall 
Hüsker Dü/Wipers . 

RudiFreese (Gitarre/Gesang): „Wir 
sind viel poppiger, wir hören halt viel 
Musik und sind eigentlich nur Fans von 
diesen beiden Bands. Ich bewundere 
unheimlich, wie die das bringen (hier 
meint Rudi vor allem den dichten Ge- 
samtsound der beiden Trios). Das Wi- 
pers-Konzert in Berlin war so abge- 
fahrn, so ein Gefühl hatte ich noch nie 
bei einem Konzert, wir haben da ja 
auch als Vorgruppe gespielt. 

Durchaus im Sinne der Strange- 
men kann man hier feststellen, daß so- 
wohl Hüsker Dü als auch die Wipers 
eine lange wechselvolle Entwicklung 
zur Reife gebracht hat, dies soll und darf 
den Strangemen noch bevorstehen, das 
dazu erforderliche Grundtalent ist 
reichlich vorhanden. Die Strangemen 
haben aber auch selbst schon einige 
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Except... eben das! 


Kurswechsel vollzogen. Angefangen 
hat alles in einer 15-köpfigen Pop-Jazz- 
Rock-Combo, aus der die „3. Herren“ 
(Rudi, Niels und Schlagzeuger Frank 
Limberg) hervorgingen, die zur Hoch- 
Zeit der deutschen Welle 82/83 sich an 
zeitgemäßen Schrägheiten und Hard- 
core-Punk übten. Dies angeregte Musi- 
zieren fand damals noch in der Heimat, 
dem ostíriesischen Aurich, statt, bevor 
man sich aus naheliegenden Gründen 
entschlof, nach Berlin umzuziehen. 
Die heimelige Atmospháre der ge- 
teilten Stadt und der herzliche Empfang, 
durch die Berliner Szene beschertei 
nen dann auch ihren neuen, jetzigen 
Gruppennamen, aber auch die musika- 
lische Linie mußte sich ändern. Ange- 
regt durch das Studium obengenannter 
Bands (Rudi: „Ich habe mich verstärkt 
damit beschäftigt, wie die das Feeling 
(melodiós, aber rauh) in ihrem Gitarren- 
spiel rüberbringen. Wir würden uns nie- 
mals wagen, das zu imitieren, höch- 
stens an die Technik, wie das gespielt 
wird, kann man sich wagen.“), wird eine 
eigene Form des melodischen Rock'n’ 
Roll geschaffen. Bemerkenswert ist, daß 
diese Art handwerklich gut gemachter 
Rockmusik sehr schnell von sprachli- 
chen („what a feeling“) und ideologi- 
schen Klischees begleitet wird, die wir 
doch schon für überwunden hielten: 
Rudi: „Man kann dieses Rock'n'- 
Roll-Ding nicht durchziehen, wenn 
man nicht danach lebt. Wenn wir drei 
jetzt alle eine gesicherte Existenz hät- 
ten, feste Arbeit und so, dann hätten wir 
auch andere Sachen im Kopf. Wir leben 
nur für die Musik, und das ist auch ein 
Teil Rock'n'Roll." 
What can a poor boy do, ex- 
? (peinliches Schweigen!) 
Frank Janning 
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BAT E-O L 


(Noch eine) 
Beat-Sensation! 


ie beiden Amerikaner Johnny 

Steele Sangster (Rickenbak- 

ker-Guitar, vocals) und Jona- 

than Edward Stibbard (Trom- 

meln, Keyboards, vocals) gründeten 
Sharing Patrol im Frühling 1983 in 
Seattle, nachdem sie bereits beide vor- 
her in diversen Bands gespielt hatten. 
£ Als es J.S. Sangster Ende 1983 dann als 
3 Austauschstudent nach Kopenhagen 
verschlug, schien sich eine längere 
Zwangspause anzubahnen. — Aber 
Z nichts da! Sangster traf dort den späte- 
ren Bassmann Henrik Tuxen und ent- 
Z schloß sich, Ami-Däne zu werden. Kur- 
zerhand wurde etwas später „Wunder- 
kind" J.E. Stibbard mit seinen Trommeln 
ebenfalls nach Dänemark eingeschifft. 
Man sah sich nun komplett und legte im 
Proberaum los. Den Frühling bis hin 
zum Sommer verbrachten sie in der Ko- 


penhagener Fußgängerzone als akusti- 
sche Rock'n'Roll-Band (wie die engli- 
schen Shakin'Pyramids) und im Probe- 
raum. Den Juni 1984 nutzten Sharing 
Patrol dann zum ersten „wirklichen“ 
Live-Gig. Das Orwellsche Jahr verstrich 
und 1985 spielte man in Berlin (einmal 


mit den unvergessenen, dahingeschie- 
denen legendären, göttlichen Serious 
Drinking!!), Bremen und Hannover (im 
Soxs). In letzterer Stadt wurde auch die 
zweite Seite der Debüt-Mini-LP mitge- 
schnitten. Die dänische Rockpresse fei- 
erte derweil die Drei-Mann-Combo 
und man fand sich deshalb beim Ros- 


kilde-Festival ‘86 wieder. Und sahnte 
ab. 

Das, was die Band live im Logo 
bot, hatte wohl gar niemand erwartet: 
Eine, wie auch angekündigt, pure Beat- 
Sensation! Sie spielten eine energiegela- 
dene, schöne Mischung aus gutem 
Rock'n'Roll und Sixtiespop mit tollen 
Harmonien. Die Frage nach den Vorbil- 
dern der Boys erübrigte sich schnell: 
Who, Ramones, Kinks, Supremes, Beat- 
les und Jam waren eindeutig zu erken- 
nen, was auch beabsichtigt war. Bei 
langsameren Songs konnte man die 
Ähnlichkeit zum Gesang des frühen El- 
vis Costello wirklich kaum überhören. 
Das Gitarrenspiel von J.S. Sangster erin- 
nerte absolut an Paul Weller in den be- 
sten Tagen und an den jungen Pete 
Townshend. So hüpfte und sprang er 
dann auch herum, als ob es für Veraus- 
gabung einen Pokal gšbe. Und den 
hätte er mit ziemlicher Sicherheit ge- 
wonnen! Der Trommler J.E. Stibbard 
spielt einen Stil, wie ihn der gute, alte, 
geniale Keith „Moon The Loon" und der 
frühe Kenny Rogers pflegten. Also wahr- 
haft ein Erlebnis, diesen Mann spielen 
zu sehen und hören zu können! Als gu- 
tes Verbindungsglied zu den beiden 
Amerikanern spielt der Däne Tuxen ei- 
nen klaren, kräftigen Bass. Beim Gig 
konnte das Publikum unter anderem 
Versionen von „Honey Don't“, „Mid- 
night Hour" und „Heatwave“ genießen. 

Rüdiger Ladwig 


Sharing Patrol — seit vier Jahren gelegentlich sensationell 
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Mettmanner Automobilisten. In der 
TatistFORTHfastebenso schnell wie 
eine Assemblersprache, trágt aber 
wie diese auch den Klumpfuß des 
relativ mühsamen Programmierens 
mit sich herum. Das ist jedoch kein 
Argument für die Stumpff-Crew 
Tim erhältals , MemberofFORTHin- 
terest group" alle Subroutinen fertig 


T O M M ! 


Campari für den 
andalusischen Hund 


ypen und Weiber wie in 

derCampari-Reklame, kaltes 

Buffet, eine New-Wave-Féte. 

Einetwasverwirrtblickender 
junger Mann stolpert herein, nimmt 
Blickkontakt mit einer Frau auf, 
kommtheran, scheuertihr eine. Das 
Publikum schaut gelangweilt her- 
über.Die Fraubekommt die Faustins 
Gesicht, Blut trópfelt übers Kinn, 
nach einem Stiefeltritt reißt sie das 
Buffet vom Tisch. Ein Typ will sich 
einmischen und wird niedergebal 
lert. Die Blasiertheit der Gäste ist in- 
zwischen einer dezenten Erschrok- 
kenheit gewichen. Die Frau wird an 
den Haaren hinaus auf den Balkon 
gezogen, den Rest kennen wir so 
ähnlich aus dem andalusischen 
Hund. 
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sáchlich ist der ehemalige Junior- 
Obermeister der Düsseldorfer Säu- 
ferinnung ein berechnend-rationa- 
ler Denker, ohne Rationalist zu sein, 
unddies um so mehr, seitersein Auf- 
nahmevermögen auf einige Tropfen 
eines guten Bordeaux’ täglich umge- 
stellt hat. Kürzlich wurde er nach 
zwei Monaten erstmalig wieder im 
Ratinger Hof gesichtet. Aber wer 
Tommis Abneigung gegen Mett- 
manner im allgemeinen und. Inha- 
beramtlicher Autokennzeichen mit 
dem Anfangskürzel ,ME" (schaut 
übrigens einmal auf das Nummern- 
schild des Managers der frigiden 
Trash-Groove-Schlampen) im be- 
sonderen kennt, kann sich ausrech- 
nen, daß gerade er nicht allzuviel 
Wert darauf legt, sich in Schülerknei- 


frei Haus. Keine Chance für welt- 


fremde Apologeten der Schräm- 


melgitarre oder der Larry-Tamblyn- 
Vox-Orgel (und außerdem: Leute, 
die in kurzen Hosen posieren, 
haben wir ja auch schon gehabt, 
Baby, it's along way to the top if you 
wanna rock'n'roll, aber Angus Young 
hat nie den Ethiker herausgekehrt). 
Und disqualifiziert sich derjenige, 


Š derbeiderComputermusik-Disku 


š sondern vondervorhandenen, 


z: M. Ho 


Start/Stunde X 


sion nicht etwa vom Gerät an sich, 
au 


H I T HEAZU S 


merlichen Software ausgeht, nicht 
selbst? Wer einen Ferrari nur im 
ersten Gang fahren gelernt hat, dem 
werden die Vorzüge gegenüber 
dem Fahrrad wohl niemals offenbar. 
Allerdings — oder: auch - kann man 
mit dem Computer nicht so gut jaz- 
zen, denn der Klang läßt sich spon- 
tanschlecht modulieren. Was nichts 
zur Sache tut bei diesen wunderba- 
ren, gewaltigen, musikalisch uner- 
bittlich undynamischen und undra- 
matischen Bewufitseinsstrom-Kom- 
pressionen. Das Ritual (im engeren 
Sinne, d.h. nicht von ,esoterisch") 
auf Vinyl gibt's, wie gesagt, voraus- 
sichtlich im Frühjahr, das Ritual als 
Ritual auf Touren im Beneluxraum 
und eventuell auch in den USA; Big 
Black, neben Jello Biafra Fans des 
Hassers aller Amerikas, haben ihn 
eingeladen. Tina Peal 


MIT HERZ 


Düsseldorí bleibt Düsseldorf, 
wie es covert und covert 


eit es Bassist Pannenbecker 
zum Studium der Geschichte 
der Kunst auf die Universitát 
Köln verschlagen hat, sieht man 
ihn zuweilen in der Cafeteria des Philo- 
sophikums einen Becher Heißgetränk 


schlürfen. Ansonsten ist der Düsseldor- 


Das Goutieren des Stumpfíschen pen des Heinrich-Heine-Gymna- fer Start- und Stunde-X-Mann seiner 
Œuvres im allgemeinen und des —siums aufzuhalten Stadt treu geblieben, wie das Düssel- 
Videoclips zu „Meine Sklavin“ (fin- Was die Stumpff-Crew (Tommi, ` dorf-Paket beim Auswärtsgastspiel in 


det sich auf der LP, die im Frühjahr 
erscheint) im besonderen setzt 
lediglich eine Prämisse voraus: die 
kategorische Trennung der ethi- 
schen und der ästhetischen Seite 
von Gewalt. Warum sind wir denn in 
die Inoshiru-Honda-Filme gegan- 
gen? Über Rodan haben wir doch 
schon auf der Grundschule gelacht, 
aber Tokio, wie es in Schutt und 
Asche geht, das war Materie gleich 
Energie. Rein deskriptive Darstel- 
lung von Gewalt — ein alter Hut von 
Asthetikbegriff, unter dem Tommi 
arbeitet. Gleichwohl finden sich all- 
zeit einige Waschlappen, die Tommi 
psychopathische Neigungen unter- 
stellen wollen; sie begeben sich mit 
ihrem mickrigen Erkenntnisvermó- 
gen auf die Stufe behördlicher Insti: 
tutionen, die diese Eigenschaft 
schon vor Jahren attestierten. Tat: 


sein Bruder Tim Martini und Kai Ade- 
nauer) nicht davon abhált, Teile ihres 
Bühnenequipments in Mettmann 
auszuleihen. Was in einem guten 
Studio móglich ist, námlich die (fast 
vollständige Digitalisierung des 
Equipments, verhindern ökonomi- 
sche Sachzwänge und fehlende 
Sponsoren (trotz aller Finten des 
Stumpff-Managements konnte Jack 
Tramiel bishernochnichtfürden gu- 
ten Zweck gewonnen werden) zu- 
mindestteilweiseaufderBühne.Die 
Software wird von Herrn Stumpff 
und Tim Martini in FORTH ausgear- 
beitet; »eine total unterbewertete 
Computersprache, entwickelt vom 
Engländer Charles Moore«, meint 
Tommi im Brustton der Überzeu- 
gung, denn ermag Amerikaner und 
von ihnen entwickelte Computer- 
sprachen beinah noch mehr als 


Köln bewies. Auch wenn Start-Gitarrist 
Robert beim Zahnmedizinstudieren in 
Münster verlorenging und die Band als 
Trio auftreten mußte, machten sie keine 
langen Faxen pumpten ihren 
machtvollen Harmoniebeat in den Saal. 
Ex-Profis Sänger Ralf Schienke hat das 
Singen nicht verlernt, deutsche Texte 
wie eh und je, der Livetest nach Veröf- 
fentlichung der „Beat“-EP ist bestanden, 
und ich wünsche den Vertretern des 
deutschen Harmoniepops bei der wei- 
teren Karriere alles Gute. 

Mit. kompromitierendem „Super- 
nasen“-Gejohle wurden die S-Chords 
begrüßt. Da sich ihr Mentor Martin Hoff. 
mann ja bei mir beschwert hat, dafs ich 
seine Band unter der Rubrik , Soulboys' 
abgehandelt habe, hëre ich nun ge- 
nauer hin. Ich hóre zig Coverversioner 
gute aus der Ge- 
schichte des Frühpunks etc.), doch zu 


und 


zwar (Buzzcocks, 


viele, um ein Profil der Band auszuma 
chen. Außergewöhnlich nette Power 
rocker in längsgestreiften Button-down 
Hemden sind mit Spaß dabei 

„Be young, be foolish, be happy" 
gröhlte Supermann 
Szene, ins Mikro, und jeder wußte, die 
Zeit war reif für Stunde X. Ich habe diese 
Band jetzt zum vierten oder fünften 


Bodo, der der 


Male gesehen, gebe zu, daß sie eine 
grandios chaotische Tanzschaffe auf die 
Bretter legen, nur ich vermisse etwas 
die Weiterentwicklung. Auch Stunde X 
verlegten sich heute ins Nachspielen 
von Musikgeschichte; der ganze Abend 
stand wohl unter dem Motto. „Volle 
Pulle Stimmun; 
ren Düsseldorfer Freunden ja bereits öf- 
ter mitbekommen haben 

An der Theke hielt sich schon seit 


wie wir es von unse- 


Stunden das hartnäckige Gerücht, die 
eigentlich nur zum Spaß anwesende 
Hosen-Delegation würde die Bühne er- 
klimmen, 

Als Stunde X die Coverversionen 
ausgegangen enterten Cam- 
pino, Andy (mit blauem Auge) und 
Breiti das Terrain, und verstärkt durch 
die Start/S-Chaords/Stunde-X-Big- 
Band hieß es bis zum ersten Hahnen- 
schrei: If the Kids are united, jaja, schön 
war die Zeit Ralf Niemczyk 
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1 wahrlich 


waren, 


I C E 


Plantschbecken- 


A M N 


Wave oder wat? 


chweden; Abtei- 


öteborg, S 


lung Mittsommernachts- 
Melancholie und  Eiswü- 
sten-Romantik, Popmusik 


am Polarkreis. So kennt und mag man 
das Synthesizer-Duo Twice A Man seit 
seinem Deutschland-Einstand „From A 
Northern Shore 
dem luftleicht-wehmütigen Pop-Album 
„Works On Yellow". Trotz internationa- 
ler Qualität vielleicht die „skandina- 
vischste“ Band aus einem ganzen Wust 


oder spätestens seit 


kontinental bekannt — gewordener 
Schweden 
Doch auch durchaus begabte 


Leute stolpern gelegentlich über die oft 
verhängnisvolle Neigung zum Konzept, 
zur Interdisziplinären Verquickung ve 
schiedenster Kunstgattungen. „Aqua 
Marine Drum" heißt das neue Twice-A 
Man-Werk 
scheinbar friedfertigen, von Tang und 


und widmet sich dem 


Algen tapezierten Leben unter Wasser 


inyl ist blau; so droht der 


Sogar das 
Tonabnehmer ständig, in der Tiefe des 


Todes E k U 


Meeres zu versinken 

Derart konzeptionelle Blähungen 
führen zu gesampelten Luftbläschen 
und synthetischen Blubbereien vor 
aquarellmäßig ausgeschmierten Klang- 


E flächen, Fischmusik eben, doch die aku- 


stisch verfilmte Unterwasserwelt findet 
sich oft genug im biederen Heimaqua- 
rium wieder. Gleichwohl verschwom- 
men auch der Konzert-Eindruck 
Mittelmäßig konzentrierte Künstler 
mit der Aura des intellektuellen Fabrik- 
arbeiters, aus dem Elfenbeinturm direkt 
Fabrikhallen, kunstvoll aufge 
Monitore, Unterwasservideos 
der Videomischer emanzipiert auf der 


in die 
türmte 
aber 


Bühne; tausend hübsche Ideen, 


wem hilft's, wenn sich Absichten ans 
Detail verlieren und zur geschmackvol- 
len Nebensächlichkeit verkommen, so 
daß sich jede Kompaktheit (und damit 
auch Verbindlichkeit) von selbst verbie- 


tet? Und so läßt auch die strikte Separa 


tion des Bühnenbildes (rechts: „hi 
tech“ = Computer, Video, Elektroni 
links: „low-tech“ = mechanisch instal- 


liertes Perpetuum Mobile sowie Sänger 
"und Gitarrist Dan Söderquist) letztend- 
lich nur den Gedanken aufkommen 
daß auch mit aufwendigsten Mitteln 
simple Musik entstehen darf 

Frank Grotelüschen 


R Kack an ¿S 


Wie einst die Tremeloes 


er hat bestimmt gebeten 
und gebettelt. „Bitte“, wird 
das gegangen sein, „ach — 


bittebittebitte! Nur das eine 
Mal! Nur für eine Nacht! Dann nie wie 
der! Bittebittebitte! Ich geb’ dir auch 
noch einen aus — aber dann mach! 
Und dann hat er es geschafft. 

Campino nämlich, der Sänger der 
Toten Hosen, hat Arturo Bassic, heute 
Frontmann 
und vor zehn Jahren Mitglied der origi- 
Punkband The 
Lurkers, so lange beknetet und immer 
betrunkener gemacht, bis daß der arme 
Mann, offenbar im Vollrausch 
mehr anders konnte 
nachzugeben 
und exklusiven Lurkers-Wiedervereini 
gung zustimmen mußte. Aber wirk 
nur für eine Nacht! Da werden also, am 


der Blubbery Hellbellies 


nal echten. Londoner 


nicht 
als dem Drángen 
einmaligen 


und einer 


ich- 
Freitag, den 13.3.87, Heerscharen grei 
ser Punkrocker sich im Hausder Jugend 
(sic!) in der Düsseldorfer Lacomblet- 
straße versammeln; Wiedersehensjubel 
wird ertönen, wenn sich alte Kampfg: 


fährten, vom Winde verweht, von Zeit 


und Schicksal ohne Gnade getren 
nach so langer Zeit wieder in die Arme 
fallen, faltige Hánde werden auf spróde 
gewordene Lederjackenschultern her- 
unterpatschen, Tränen werden in unser 


aller Augen sein. „Ich fühle mich fast 
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wie bei der Wiedervereinigung der Tre- 
reloes“, soll der Lurkers-Gitarrist Pete 
Stride ausgerufen haben. „Und wir 


erst!“ wird es ihm von unserer Seite 
gegenschallen, während wir noch dar. 
über nachdenken, wer denn wohl die 
Tremeloes waren. („Da spielte doch da- 


mals Billy Idol mit, du Blódmann!") 


Als Vorgruppe wurde für diesen 
Abend die Ramones Revival Band aus 
Hamburg engagiert, und zur Unterhal- 
tung in den Umbaupausen werden ori- 
Punkrock 
mit größter Lautstärke abge- 


ginal zerschrabbelte 77er 
Singles 
spielt werden, um das Heulen und Kno- 


pern zu übertönen. Wie sagte 


chenkla 


doch damals noch de 
ston Chui 


bei Daugl 


legendäre Win- 
Sänger und Stilettspieler 
r And The Troggs, zu uns, 


wenn er gut gelaunt war: „Ich habe 
ben als Bier, Schweiß und 


Dirk Scheuring 


nichts zu 


Tránen! 


C OM s m 


MENGE L S 


immer noch nicht 
Duran Duran (Wunder) 


as alles hätte nicht passieren 
dürfen, denn schließlich soll 
man nicht an alten Wunden 
rühren, und das hätte hier zu 
bedeuten, daß die Comsat Angels, de 
ren Musik mir einmal wichtig vorkam, 
gefälligst kein Thema mehr sein sollen, 
abgehakt, gestorben oder zumindest in 
eine Dimension übergegangen, zu der 
mir der Zutritt verwehrt bleibt. Aber: die 
Neugier siegt, immer wieder. So habe 
ich mir die neueste, sechste Comsat An- 
gels-LP „Chasing Shadows“ 
lassen und bin mit einem 


schicken 
‚da muß ja 


noch ein Funke Genialität drin stek: 
ken*-Gefühl zu Konzert und Interview 
getrottet, was sich im nachhinein als 


pure Zeitverschwendung herausstellte 
denn diese Band ist momentan zu kei 
ner Überraschung fähig, 

Dies stimmt um so verdrießlicher 
angesichts der Tatsache, daß die Com- 
sat Angels anderen 
Bands aus nordenglischen Industrie- 
städten, wie Echo And The Bunnym 
Psychedelic 
Modern Eon, Wah Heat und vielleicht 
für eine spannende, 


zusammen mit 


Furs, Teardrop Explodes, 


noch den Scars, 
kraftvolle Art neuer Rockmusik standen 
als ein 
Sechzehnjähriger noch das ,mehr” in 
der Pop-Kultur suchte. Heute scheint es 
ja eher so, daß die Comsat Angels wie 
auch einige andere der obengenannten 


damals in den Jahren 80/81 


Gruppen der Rockgeschichte viel zu 
nahe standen und sehr schnell Gefahr 
Hörer mit Klischees zu er- 
Der Weg zum Stadionrock 
Po- 
war nie sehr weit. Aber tau- 


liefen, ihre 
schlagen 

mit den großen Gesten und den 
werchords 
chen wir noch einmal in die Vergangen- 
heit hinab. Das Debüt-Album „Waiting 
For A Miracle‘ im Herbst 
1980 veröffentlicht, sogar von John Peel 
in höchsten Tönen gelobt wurde, war 
mit 
rätentiösen Hymnen für die 


welches, 


in Werk gezielter Trefisicherheit 
iter un 
jugendlichen Vorstadthelden, die verge- 
das Wunder warten, dem Zu- 
stand räumlicher und intellektueller Be- 
g fliel l'm 
g for a miracle, but nothing's ever 
Die zweite LP, „Sleep no 


ging genau ein Jahr später in 


bens aui 


hen zu können: 


grenz 


happened” 
More‘ 


Sound und Haltung noch weiter und ge- 
riet stellenweise fast zur Lármorgie. Die 
Unzufriedenheit mit dem Ist-Zustand 
war in Wut und Haß aufgegangen, dies 
war die, wenn man so will, Punk-Phase 
der Comsat Angels, auch wenn Gitar 
rist/Sänger Stephen Fellows das heute 
anders sieht (,Es war genau das Gegen 
teil von Punk"), immerhin sieht auch er 
,Sleep No More" als bisher radikalstes 
Statement der B. ,Wir nahmen 


alles Überflüssige aus unserem Sound 


lan 


heraus und versuchten so hart, aggres- 
siv wie möglich zu spielen, aber wir 
konnten dies nicht. endlos weiterfüh- 
Vielleicht aus dem Gefühl heraus, 
an die Grenzen des Ausdrucks gelangt 


ren. 


zu sein, sicherlich aber auch getragen 
von den katastrophalen Verkaufszahlen 
der ersten beiden Platten, entsteht An 
fang '82 „Fiction“ und hier wird das 
Bild, das man bisher von den Comsat 
Angels hatte, Platte 
klingt enttäuschend weich, kraft- und 
Krankheit der Lahm- 
higkeit hatte ein neues Opfer gefun- 
den. Als eklatantes Symptom hierfür ist 
die jetzt soundbestimmende Funktion 
der Keyboards zu werten 


zerstört. Diese 


substanzlos. Die 


ars 


waren sie 
doch bisher auf eher percussiven Ein 
satz beschränkt. Die verquer quángeln. 
den Gitarreneinschübe verschwinden 
im Waber der Unentschlossenheit und 
des mangelnden musikalischen Selbst 
bewußtseins. An die beiden folgenden 
Platten hat die 
Erinnerungen 

Fellows bekennt: , Wir versuchten 
uns mit (83) und ‚7 Day Week. 
end’ (85) als Popgruppe zu verkaufen 
aber es klappte nicht, es hatte keine 
Plattenum- 
rieben den künstlerischen 


Band selbst kaum noch 


Land 


große Wirkung a 


auf unsere 


sätze. Wir bet 
Ausverkauf, hatten aber auch damit kei- 
nen Erfolg. Somit ist ‚Chasing Shadows 


streng genommen erst die vierte LP. 
Aber schon der Titel der aktuellen Platte 
verweist auf die Beliebigkeit, die Un- 


pointiertheit des gegenwärtigen Com- 
sat-Angels-Sound. In der Nachfolge der 
Simple Minds oder U2 klingen heute er- 
schreckend vi 
Ein Sänger mit begrenztem Stimm- 


ele Elaborate so oder ähn- 


lic 


umfang, aber unter dem Zwang, „soul- 


ful" klingen zu müssen, verbreitet nebu- 
löse Botschaften („But when you're 
down you're halfway home and that's 
the thought that counts", oder „When 
every word just fans the flames, all you 
can do is pray for rain" usw), ein E- 
Piano klimpert „When the Music's over‘ 
dazu, und immerzu klopft jemand das 
Holz. Dabei ist „Chasing Shadow" gar 
nicht überladen produziert, so daß wir 
hier vom sparsamen Edelkitsch zu spre- 
chen haben, was aber dem Eindruck ei- 
ner völlig leblosen, zusammengestük- 
kelten Musik nicht widerspricht. Viel- 
leicht ist dies die Musik unseres Zeital- 
ters: angesichts eines Defizits an Sinn 
und Identität mit unfreiwilliger Komik 
zu großen Seifenblasen (Postmo- 
derne?)! Annehmbar ist dieser sich teils 
künstlerisch gebende, teils sich ins intel- 
lektuelle Nirvana begebende Brei 


T 


m Mustaphas-Musik in ei- 

nem Wort zu fassen, wür- 

dest du etwa fünf Minuten 

brauchen, weil du immer 
mehr Bezeichnungen dranhängen 
müßtest“, grinste der Mustaphas- 
Häuptling und Geschichtenerzáhler 
der Band ,Onkel" Patrel verschmitzt. 
Hm, wollen mal sehen und weiter aus- 
holen: Patrel an Gitarre, Bouzouki und 
Stimme und seine fünf Neffen Houzam, 
Niaveti, Hijaz, Isfa'ami und Oussack an 
allerlei arabischen und westlichen In- 
strumenten — Saz, Zurna, Handtrom- 
meln, Akkordeon, Klarinette, Violine, 
Saxophon, Cello u.a. — fabrizieren eine 
ungewöhnliche Stil-Melange aus türki- 
scher, griechischer, jüdischer, albani- 
scher (hab’ ich was vergessen?) Folklore 
(ach ja:) mit afrikanisch-franzósischem 
Einschlag und vereinzelten Prisen zeit- 
genóssischer Pop-Musik. Dazu singen 
die Muselmanen obendrein in einem 
frohgemuten Kauderwelsch (rrrollen- 
des Rrr!) und radebrechen selbstge- 
schnitzte Spruchweisheiten und abson- 
derliche Geschichten zusammen, die — 
kleine Auswahl — von Bären, Wölfen, 
CIA- und KGB-Spionen, karnevalisti 
schen Ausschreitungen, Slibowitz-Ge- 
lagen und anderen Fährnissen handeln. 
Und weil das alles recht umständlich ist, 


Stets mit Fez 


cherlich nicht. Bei den Comsat Angels 
ist der Mangel an Sex, Spaß und Wissen 
(was heute nötig ist!) dann noch verbun- 
den mit einem Hang zum trotzigen Indi- 
vidualismus 

Fellows: „Wir wollen nicht Teil von 
etwas (einer Bewegung, Musikrichtung) 
sein, wir sind ziemlich pervers in dieser 
Hinsicht. Was immer auch momentan 
angesagt ist, wir versuchen dagegen an- 
zuspielen." d 

Andy Peake (Keyboarder): „Wir 
sind von keinen anderen gegenwärti- 
gen Trends und Bands beeinflußt, wir 
machen, was wir wollen.“ 

Spex: „Das werden sich wohl auch 
Duran Duran sagen!“ 

Kevin Bacon (Bass): „Sicherlich, 
aber wir haben den Beweis dafür, un- 
sere Platten werden nicht gekauft 

Frank Janning 
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‚sagen wir einfach World Traditio- 
nal Music — Lokale Musik aus der gan- 
zen Welt" (Patrel). 

Nun ist kolonialistisches Ethno-Ge- 
dudel eine Sache — Mustapha-Musik 
eine andere. Denn unter dem Mantel 
ansteckender Albernheit und vorgebli- 
cher Authentizität ist diese traditionelle 
Volks- und Tanzmusik des südeuropä- 
isch-asiatischen Raums doch zu virtuos, 
stilecht und detailgetreu — sagen wir vor- 
sichtig: — ,inszeniert". Genau wie das 
äußere Erscheinungsbild des erkannter- 
maßen zwielichtigen Balkan-Orche- 
sters und die kruden Informationen und 
amüsanten Anekdoten, die es über sich 
selbst verbreitet: Angeblich kommen 
sie allesamt aus dem kleinen Kaff Szege- 
rely irgendwo in der Einöde Albaniens, 
haben ihren Karrierestart in einer engli- 
schen Exilanten-Kebab-Schleuder na- 
mens The Crazy Loquat Club absolviert, 
sind in ihrer Wahlheimatstadt London 
stets mit Fez — der blumentopfähnlichen 
Männer-Kopfbedeckung des Balkans — 
anzutreffen, ernähren sich hauptsäch- 
lich von eisgekühlten Wassermelonen, 
haben sich — um diesbezüglich ständi- 
gen Nachschub zu gewährleisten — ne- 
ben musikalischen Import-Missionen 
auf den Schmuggel jugoslawischer 
Kühlschränke verlegt und deshalb be- 


reits in Bratislawa im Knast gesessen. Sie 
mögen Piratensender, Channel Four, 
Music Box — „das Programm wäre be- 
deutend besser, wenn sie es uns für eine 
Stunde am Tag organisieren ließen“ — 
C&W-Musik, Hank Williams, Video- 
und Computer-Programme, Schein- 
Heiraten, das illegale Umgehen von 
Import/Export-Bestimmungen, mo- 
derne Soundtechnologie und altehr- 
würdige Volkssitten und Gebräuche. Sie 
wollen die dekadente West-Jugend aus 
dem kapitalistischen Sumpf ziehen und 
sie auf den Pfad der sozialistischen 
Menschwerdung zurückführen. 

Da müssen sie mit gesunder Dop- 
pelmoral natürlich auf Gegenkurs zur 
kommerziellen Musikindustrie gehen: 

Wir spucken auf diese Industrie-Leute! 
Sie sind verrückt, sie sind unglaublich 
faul, sie sind äußerst korrupt, sie haben 
zuviel Geld, sie wissen nichts damit an- 
zufangen, sie verstehen nichts von Mu- 
sik, sie haben überhaupt keine Ahnung! 
Diese Menschen sind sehr schlecht! 
Mustaphas wollen nichts mit ihnen zu 
tun haben! Absolut nichts! ... Es sei 
denn, sie geben uns eine Million $ oder. 
50 000 £ /Pfund. 100 000 $ /Dollar wä- 
ren halbherziges Plastik-Geld, aber eine 
Million . . „damit wären wir zufrieden!” 

So spielen sie „Sie liebt mich — Sie 
liebt mich nicht . . .“ mit der Industrie, 
Katz und Maus mit den Einwanderungs- 
behörden und Verstecken mit der Mu- 
sikpresse. Nach dem Motto: Wer's 
glaubt, wird selig, wáhrend Gott oder ir- 
gendein säkulärer Götze die ungläubi- 
gen Spielverderber strafen wird. Denn: 

Die Mustaphas täuschen oder verar- 
schen niemanden. Die Musik ist immer 
seriös, die Show ist immer seriös. Kein 
Witz, kein Joke, kein Gimmick! Wir ge- 
ben alles, was wir können . . .Allesaber 
kann nicht seriös sein. Entertainment ist 
immer ein inszenierter Zirkus, deshalb 
spielen wir auch ein wenig Komödie.” 

Die Journalisten sind sehr hilfreich für 
uns, wenn sie wahre Dinge über die 
Musik schreiben. Die Liebe zur Musik, 
den Spaß und die Freude. Dann erfin- 
den sie meist Lügen über alles andere — 
wie diese Lüge über Albanien. Das 
könnte wahr sein, aber ich sage, es ist 
eine Lüge. Insgesamt ergibt das ausge- 
zeichnete Desinformation für die Regie- 
rungsstellen, die das alles für einen Gag 
halten, verwirrt sind und nicht wissen, 
was sie davon halten sollen. So können 
die Mustaphas ständig im Land bleiben. 
Keine Probleme. Hervorragendes Sy- 
stem! 

Fußnote zur Hebung des Hip-Bo- 
nus: Mitglieder der Band und des welt- 
weitverzweigten Mustapha-Clans ha- 
ben in letzter Zeit Studio- und Tour-Ar- 
beit mit PIL, Shriekback, den Damned 
und den Mekons hinter sich gebracht. — 

John Lydon liebt die Mustaphas!" Alle 
erhältlichen Mustaphas-Platten — die LP 
From The Balkans To Your Heart — The 
Radio Years" und die aktuelle Mini-LP 
„Local Music — L'orchestre BAM De 
Grand Mustapha International And 
Party" — sind feine BBC-John-Peel-Pro- 
duktionen (‚Ein sehr netter Mann! 
Keine Haare mehr auf seinem Schädel, 
aber viele gute Ideen drinnen!^). 

-mäx- 


"ter, 
28.Jan. 1986; 
Das 
Space,Shuttla. 
plodiert 

J kurz nach 
dem 


Start, 


ES 
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Honesty Is Our Only Excuse 


M E T 


A L L 


I C A 


Der Lärm von der viel benutzten Straße drängt ins Haus 


Wer r T 


etallica sind die heroische 
Speerspitze einer Musik 
art, die mit ihnen das Licht 
Achtziger erblickte, 
Thrash-Metal! Eine explosive Mischung 
aus zu gleichen Teilen Hardcore-Punk 
und Hard Rock der härteren Gangart 
(Heavy Metal). Auf die begriffliche Auf. 
splittung zwischen Speed-Black-Noise- 
Metal verzichte ich zugunsten deines 
pop-versyphten Hirns. (Warum? Wo ich 
doch genau das wissen will — Red.) 
Merke Dir Trash (zu Deutsch DRESCH. 
(nicht Trash/-Metal, das reicht für den 
Anfang 

Ab 81 mutierte Metallica um die 
beiden Keimzellen Lars Ulrich (Drums) 
Hetfield (Vocals/Rhythm 
Guitar) bis zum Line-up der zur Zeit exi- 
Kill’em All 
Erstling, der eigentlich „Metal Up Your 
Ass" heißen sollte, erschien '83 in einer 
Zeit, in der sich die Metal-Szene unge- 
fähr im 75er Stadium der Rockmusik be- 
fand, Aus dem mystisch seichten Kopf: 
stimmen-Einerlei traten die Erlöser von 
der Bay Area (LA-USA) und schrien 
Chained and shadowed to be left be- 
hind/Nine and one thousand/Metal mi- 
litia for your sacrifice/Iron clad soldiers 
Join or be conquered the law of the 
land/What will befall you/The Metalli- 
zation of your inner soul/Twisting and 
turning.“ — „Metal Militia 


der 


und James 


stierenden drei LPs. ihr 


SPEX: „Ist Metallica ein propagierter Li- 
festyle?“ 

James Hetfield: „Auf keinen Fall, Me- 
tallica ist Musik, NUR Musik — für dich 
und für die da draußen. Ganz einfach 
Das oft be 
schlossene Rezeptions-System trifft den 
tatsächlichen Tatbestand nur ungenü- 
gend. Der Met 
eben nicht nur Metal, sor 
Hetfield z.B. MISFITS 
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und sonst nichts. ühte ge- 


an von Format hört 
rn auch wie 
SAMHAIN, 


a n 


GBH, Discharge etc 
Affinität zu den beiden erstgenannten. 

Für Punk-Unkundige 
Horror-Hardcore 


DE 


Auffallend ist seine 


Misfits war 
die amerikanische 
Punktruppe der 70er. Dank ihres Ober 


häuptlings Glenn Danzig bekamen sie 


schnell den perfidesten Kultstatus d 
Alle 
Singles gibt es in mindestens sieben ver 
Versionen mit acht 
Rückseiten in neun 
schiedenen Farben. Dazu Bootlegs 
Outtakes, limitierte EPs, MCs und LPs 
zum Sammler totschmeißen 

Anyway, Danzigs 
heißt SAMHAIN und hat, 
zum Thema zurück, viel mit Metallica 
zu tun 
SPEX: „Zahlreiche Promo- und Live- 
Photos, auf denen du SAMHAIN/MIS- 
FITS-Shirts trägst 
wie auch immer geartetes Verhältnis zu 


westlichen Weirdo-Hemispháre. 
schiedenen ver 


schiedenen ver 


neue Truppe 


wir kehren 


lassen mich auf ein 


Glenn schließen. 

JH: „Da liegst du richtig. Wir sind seit 
ca. zwei Jahren befreundet und stehe 
im regen Austausch von Bandproduk- 
ten, also von Tapes bis Skateboards al. 


les. 


SPEX: ,Zwischen Zeilen wie SAM- 
HAINS ,Let the day begin/Let the 


worlds collide' und eurem ‚Take a look 
to the sky/Just before you dech is last 
time he will’ existiert ja auch eine ge- 
wisse Geistesverwandtschaft 

JH: ,Schón, dafs du das so siehst. Ich 
hoffe, daß unsere Texte genauso wirken 
wie Glenns auf mich. Seine letzte LP ist 
wirklich das Beste, was er je gemacht 
hat. Diese dunkel-großartigen Lyrics ha- 
nich schon zu Misfits-Zeiten stark 
beeindruckt 

SPEX: ,Aber du hast sonst nichts mit 
NOVEMBER COMING FIRE zu tun? Ich 
mein 
JH: 

acht habe 


ben 


es klingt schon sehr metallig. 


Das einzige, was ich mit Glenn ge- 


war, als wirin Kanada tour- 


g SELB ET) 


ten. Glenn, Rick (Rubin-DEF JAM) und 
ich waren für eine Nacht im Studio. 
SPEX: 
eventuell eine Platte . . .? 

JH: „Nö, ich hab’ sowieso keinen Plat 
tenspieler. Brauch’ ich auch nicht, Ich 
h 
nen Truck gekauft. Tolles Gefühl, diese 
Vibrationen und der Sound!" 

Im Verlauf des Gespráchs kommen 
wir auch noch zu Dave Mustaine, Ex- 
Gitarrist und jetzt Erzfeind von Metal. 
lica. Seine neue Band MEGADETH ist 
eine Intelligentsia-Speedcore-Band, die 
die beiden definitiven Albumtitel der 
Metal-Geschichte gemacht hat, „Killing 
Is My Business And Business Is Good" 
Peace Sells... But Who's Buy- 
ing?“. Auf der Tour wurden Megadeth 
von einem ehemaligen Beefheart-Gitar- 
risten unterstützt, der aber inzwischen 
Poland) ab- 


Was ist mit dem Tape, gibt es 


be mir lieber statt dessen neulich ei- 


und 


wieder durch den ersten (C 
gelóst wurde. 

SPEX: 
viele Credits für Mustaine, warum seid 
ihr inzwischen total zerstritten? 

JH: „Mustaine ist ein Lunatic, völlig ab- 
gedreht (FAR OUT) — kein Interview 
ohne daß dieser Lip-Gloss-Irre auf Me- 
tallica schimpft — glaub ihm kein Wort 
SPEX: ,Seine Lyrics sind aber absolut 
fantastisch 

JH: „Ja, er ist heroinabhángig. 

SPEX: „Ah ja... Metallicas Texte ha- 
ben eine starke Wandlung vollzogen 
Auf KEA propagierten sie noch grund- 
sätzliche Gefühle und Inhalte der Bewe- 
gung (Nihilismus, Weltenbrand, Offen- 
arungen des Johannes, Versuchung 
Antonius — die Red.), die Texte 
waren daher in der Plural-Form ge- 
schrieben. Auf Ride The Lightning wa- 
ren es schon mehr persönliche Erfah- 
e änderte sich 
zum Singular. Sicher auch Zeichen der 
Zeit 


‚Auf der ersten LP gibt es noch 


des HI 


die Perspek 


rungen, 


da immer mehr Gruppen aus dem 


Boden schossen, die diese ganzen 
TRASH-Themen,  Blut/Tod/Monstren, 
simplifizierten und arg überstrapazier- 
ten. Ihr drittes und bisher letztes Album 
Master Of Puppets könnte man nun 
schon beinahe politisch nennen 

Sind Metallica doch sozialkritisch? (Und 
wenn, wie? — die Red.) 

JH: „NOV MAN! Wir wollen nicht 
vordenken und niemandem etwas vor- 
schreiben, nur unsere eigenen Ansich 
ten schildern.“ Metallica verweigern 
sich erneut der Einordnung. Verbindlich 


ist nur der Bezug zur viel benutzten 
Straße und zu den schon erwähnten 
Kids. „Honesty is my only excuse", sagt 
uns das neue Tour-Shirt. Honesty in al- 
len Lebenslagen, ob die Hotel-Belage- 
rung Zigaretten braucht oder nur einen 
Händedruck, Hetfield ist einer von uns. 

Die Fans wissen das zu honorieren 
und schreien bei Außentemperaturen 
von -20° und Innentemperaturen von 
+30° zu den Back 
ground-Chorus unter Hetfields rhythmi- 
schen Anleitungen. Das zweiminütige, 
Die die die 
vermittelt meiner Liz den Ein. 


Creeping Death 


immer wiederkehrende 
die 
druck, einem Selbstmord-Sekten-Ritual 
beizuwohnen, worauf sie sich gleich 
das aktuelle Plakat gónnt 
später zu konservieren. 
Mitgróhlen! In die Luft schlagen! 
Bewegung! Das 
Neck-Banging 
sichtlos 


um ihn für 


alles. verbindende 
der Archetyp der ge. 
wogenden Masse, wie da. 
mals 

In absoluter Symbiose mit jedem 
Schlag 


auf Hetfields gesungene Frage 


schneidend der 
Band, 
Seek 


kollektiven Urlaut 


verzerrten 


and antworten sie in einem 


Destroy!!! 


JH: „Ich liebe diesen Ort (Hamburger 
Markthalle). 30 cm Entfernung zum Pu- 
blikum, blendende Spots, koppelnde 


Gitarren und keine Security. Das macht 
Spaß, 

SPEX: „Habtihrnicht in Amerika einige 
Club-Gigs unter 
spielt? 

JH: „Ja, Spastic Children war ein Spaß, 
um die Zeit zu vertreiben. 

SPEX: „Man könnte sich ja die Zeit mal 
anders vertreiben, Horror-Filme zum 


anderem Namen ge 


Beispiel 
JH: „Ich trink lieber mit Freunden ein 
Bier. Kirk (Hammev/Solo Guitar) ist bei 
uns der Horror-Fan, der hat in Japan 
Hunderte von Dollars für kleine Plastik 
monster und bizarre Comics ausgege- 
ben. Immer wenn man sich dem Comic 
näherte, schrie er: ‚Faß es nicht an, nur 
angucken! 

Wieder nicht geschafft, Hetfield auf 
die Morbid-Kultur-Schiene zu 
Metallica sind nur Metallica. Diese Ge 
schlossenheit wird auch nicht durch 
den Bassisten-Wechsel (Cliff Burton ist 
86 verunglückt) gestórt. Jason Newsted 
weiß, worum es geht, schlägt am Ende 
seines Bass-Solos mit der Stirn gegen die 
Korpusrückseite und 
zückt grinsend die Töne mit seinem 
Wah Wah. Tuff! (Und Bazzonn Brockck 
die polnische Thrash-Metal-Band, weiß 
es schon lange: 


holen. 


moduliert ver- 


ädte müssen wieder in Trümmer 
Bazon Brock — 1964 
Lars Brinkmann 


Mal was anderes: Die musikalisch gute Band 
°°. °° 
dödödö-dä: 
dädädädä 
vielleicht 
hörten sich 
unsere ersten Stücke so an. Aber das Gefühl, das da 
hintersteckte, hatte nichts mit Punk zu tun. Das Ge 


fühl war nicht: | don't want a job . . . und dieser Mist! 


hört 


Martin Moscrop, der das sag Jeremy 


Kerr) von Anfang an zu A Certain 


atio, der Band, die 


1977 in Manchester gegründet wurde. Und wie alle 
anderen Factory-Labelkollegen standen sie jahrelang 
im Schatten von Joy Division. Nun, eine Dekade DA. 
NACH, können sie ihr neues, letztes und bestes Pro- 
dukt, die LP „Force“, ungeniert selbstbewußt verkau 
fen: , Das ist die stárkste LP, die Factory in den letzten 


Jahren herausgebracht hat. Ihr könnt ja viel über Joy 
Division und New Order reden — aber Force ist origi- 
neller als alles, was New Order in den letzten fünf Jah 
ren gemacht haben." Ja, und jetzt schreiben sie „rich 
tige Songs", wie Moscrop mehrfach betont (was dann 
deutlich macht, daß die Band an dem Punkt steht 


den man vielleicht die 82er-Conclusio n 


damals waren sie alle stolz auf SONGS: die Funk 
Leute, die Waver, die Funk-Waver 


Die zweite Promotion-Idee, die sie haben, ist so 
alt wie die Rock History selber, man höre: „Wir sind 
eine BAND.“ Das spricht Jeremy Kerr so irreparabel 
schräg aus, so wichtig, als würde es schon alles sagen 


daß es dann wirklich was sagen sollte: 1) ACR produ- 
ben die Songs nicht einfach 


) Alle fünf ACRler sind musi- 


zieren sich selbst unc 
an den Produzente 


kalisch gleichbei 3) „Ich würde nicht sagen, 
daß wir gute Musiker sind. Aber, wenn vier oder fünf 
Leute um dich herum live auf der Bühne spielen, 
dann brauchst du ja nicht mehr so viel zu leisten." (Je 


remy Kerr) Das Zusammenspiel ist ihre Stärke 


Nach vielen Wechseln hat die Gruppe inzwi 
schen eine feste Besetzung gefunden und ist in der 


Lage, souveräne und kraftvolle Tanzmusik zu spielen 
(siehe LP-Kritik Spex 1/87). Wie das bei Jazz-Freun- 
den und Jazz-Verarbeitern schc b ist, interessie- 


rensie sich für die Popszene herzlich wenig (die Shop 


Assistants sind kein Thema) und suchen freiwillig das 
Gespräch über CDs. Der NME sprach von „quali 


music", das gefällt ihnen, mehr noch, c 


was treffend beschrieben, ihre „sc 
weise“ (im Studio) und das Image einer „musikalisch 
guten Band", das si 
Diskussionen möchte Jeremy Kerr ni 


besitzen. Weiterg: 


„Wir springen nicht auf irgendeiner 
aum geht es in dieser Band nicht. E 
Gefühle als Individuen, um 
das, was uns umgibt.“ De 


nsere Reaktionen auf 


ssisch-liberale A 
des Independent-Mittelständlers anno 87: Individu- 
s moderner 


pact Disc. Die 


elle Selbstverwirklichung auf dei 


Technologie bis zur goldenen Ci 
Dancefloor-Avantgarde für Einsteiger. 
Frank Sawatzki unter Mithilfe von Frank Janning 
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ENJOY THIS MUSIC WITH REAL CHARACTER & STATEMENT: 
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MEMBRANES 
PALOOKAS 

1000 VIOLINS 


plus new Gonstrictor-Acis: 


HANGMANNS BEAUTIFU 


composed / prod. by Dan Treacy! brandnew-London-band! 
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CONSTRICTOR - new Outputs 87: 


CHRISTIAN HOUND - smashing 2nd LP ‘Cynicoy‘ 


torthcoming beginning of March: 


New recorded “I dedicate my soul to you" 
PHILLIP BOA 7" with unreleased B-Side, 12" with new 


PHILLIP BOA 
BIG FLAME 
CREEPERS 


DAUGHTERS / 


“All I hate is you“ und "Skull"-live on B-Side. 


out now: 

the Constrictor-Singles -7"-Collection featuring: 

001 - 1000 VIOLINS 

002 - MEMBRANES 

003 - T.V.PERSONALITIES 

alle Collectors - Singles sind streng limitiert und enthalten 
last immer unveröffentliche Songs, Mixe oder Raritäten. 


STILL brandnew recent releases: 
Send 20 Marks tor brillant 


1000 VIOLINES - Please dont sandblast/Mini-LP Boa - Membranes - T-Shirts. 


MEMBRANES - Love & Fury -LP 

PALOOKAS - Mini-Album u. Gift-LP 

CREEPERS - Miserable Sinners-LP Incl. "Baby on Fire“ 
BIG FLAME - Cubist Pop Manitest-Mini-LP 

BOA - Aristocracie -LP 


CONSTRICTOR-ASSOGIATES 
D- Am Heedbrink 13 
4600 Dortmund 30 
0231/436263 


SPEX 13 


THE MIŠSIOÑ 


„STOCK IT!” 


zt 


Wo Robert de Niro ackert und scheitert, kommt Wayne Hussey;, mit 
Eleganz zum Zuge. Die Mission - Das Neue Gesicht des Designefpop. 
Oder: Wie verwalte ich ein Rockklischee? 


MSIEBTEN JAHR DES NEUNTEN 
Jahrzehnts des zwanzigsten Jahr- 
hunc 
ein Viereck zur Schlaufe ver 
bunden, und es wird bringen die 
Medizin Gottes euch sterblichen 
Normalos und sagen, es hätte Gott 
und seine Tempel geschändet und 


rts wird kommen zur Erde 


sich selbst an seine Stelle gesetzt 
Die vier Pole des Vierecks werden 
einen Namen wählen, der The Mis- 
sion sein wird, dochfüreuchgiltesin 
Ehrfurcht zu sagen: Supergroup! 

Und der alten Weissagung ent 
sprechend kamen sie nieder zu 
Erden, und der einfache Sterblicht 
wie auch die Priester der Plattenin 
dustrie erboten den heiligen Gruß: 
Supergroup! 

Und es klang wie ein neues Wort 
Supergroup. Ein Red Lorry Yellow 
Lorry Drummer? Ich dachte, dic hät- 


ten eine Maschine. Ein. Ex-Artery 
Gitarrist? Ich dachte, das wäre eine 
Keyboard-Band gewesen. Zwei Ex 
Sisters-Mitglieder? Wer hat nicht 
schon alles bei denen gespielt 

Aber Supergroup ist was ganz an 
deres, Vergangenheit haben alle 
aber Supergroups haben nichts da 
gegen, ihre für alle sichtbar mit sich 
herumzutragen. Na, willst du vom 
Kriege hóren? Willst du wissen, was 
wiralleserleben mußten, um diesen 
heiligen Stand zu haben, der erha- 
ben ist über das Geplänkel der 
schnöden Welt? Ja, und was ist mit 
der Bürde, der Bewältigung? 

Nein, sagt Wayne Hussey, diese 
Bürde drückt nicht nieder, sie erhebt 
uns über diejenigen, die den dor- 
nenreichen Weg noch vom Anfang 
gehen müssen. Schließlich bestehe 
das Dasein in einer Band zu 7 


Geschäftsbewußtsein und eben da: 
rin, den verlorenen Sterblichen klar 
zumachen, daß hier etwas vom 
Himmel Herabgestiegenes steht 
Wer das einmal verstanden hat, der 
wird auch die Lieder verstehen, die 
wir singen, Und er spreche nur mil 
mir, weil ihm das eine Story bringe 
Ihe Mission formierte sich, als 
Wayne Hussey und Craig Adams die * 
Sisters Of Mercy. verlassen hatten 
und in Leeds und Umgebung mit 
RIYI-Drummer Mick Brown ein paar 
Gigs abrissen. Als Lead-Gitarrist 
Simon „Slinky Hinky” Hinkler cin- 
stieg, nannte sich das Quartett The 
Sisterhood, Auch ein Teil des Spiels. 
leder wußte, daß Sisters-Meister 
Andrew Eldritch bzw. Warner Bros. 
die Rechte an diesem Namen hat- 
ten. Später gab man ihn lächelnd zu- 
rück und nannte sich The Mission. 


Supergroup ist eben was anderes. 
Meisterpláne haben sie alle, doch 
dieser war wie Schnellbinder- 
Zement auf einem Haufen loser, 
dem Konzept dienlichen Steinchen 
Londons Branchenblatt „Music 
Week“ empfahl den Händlern 
„Stock It, obwohl die Experten 
sofort das typische Independent- 
Format der betreffenden Maxi kon- 
statierten: vier Stücke auf der 12' 
dann noch eine 7" mit gar drei Stük- 
ken? Typisch Indie! Bieten sich an 
wie Sauerbier! Aber für die Gro&en 
die perfekte Band zum Verpflichten. 
Warum Geld für Cabaret Voltaire 
rausschmeißen, wenn man The Mis- 
sion kriegen kann? 

Mission |, ,Serpents Kiss“, die 
alten Fans beider Stange halten. Kein 
Sisters-Lorries-Fan sagt nee Mission 
Il, „Like A Hurricane", vielleicht ist 
dies Wayne Husseys „I Shot The 
Sheriff“, aber zuviel der Ehre. Waren 
die Sisters die Yardbirds? Für mich 
eine Cover-Version zum Blankhas- 
sen. Wenndiese Leute Handanheili- 
Be Státten legen, wird kein Fluch sie 
treffen. Nicht nur deshalb, weil sie 
nicht an Flüche glauben, nein, sie 
haben einfach nichts, was als Opfer 
dienen und beklagt werden könn- 
te. So läuft jeder Fluch ins Leere. 
Nicht daß The Mission innerlich leer 
waren, nur hat ihr Inneres keinen 
Einflu&auf die Musik. Esistder Schritt 
von Sex & Drugs & Rock & Roll zu Sex 
&Drugs &Showupwitha Gee-taar& 
Lookabitdangerous. Aber das Unzi- 
vilisierte hier ist niemals schwitzig. 
Immer lächelnd, elegant fast: schó- 
ner Post-Pop jenseits allen Sensatio- 
nalismus. Etwas, das Heaven 17's 
Replikanten so einfach nichthinkrie- 
gen kónnen. 

Doch so sicher, wie die göttliche 
Hand diesen Ball in Neil Youngs Klei- 
nod gewinnender Sprache versenk- 
te, so sicher war diese Platte kein 
Brief, sondern ein Anzeige. Schón 
gestaltet, gut verstándlich, das Ende 
derAllianz von individueller Verwei- 
gerung im Schwarzen Dress und 
schrägen glaubensorientierten Riffs. 
Schön unverfroren. Und unverfro- 
ren ist Pop. The Mission gehen ein- 
fach davon aus, daß jede bekannte 
Musik Pop sein kann: Man muß sie 
nur populär machen können. Sie 
taten einen unvorhersehbaren 
Schritt. Dieser Neil Young Song kann 
nicht als Dark Pop, Dark Wave be- 
schrieben werden. Zur Zeit der 
Maxi spielten The Mission live Frees 
‚Wishing Well"; Mott The Hooples 
,Roll Away The Stone" und noch 
einen Neil Young Song, ,The Needle 
& The Damage Done". 

Das ganze Siebziger-Jahre-Kon- 
zept führt zu reichlich Name-drop- 
ping in der Presse und bringt der 
Band gute Reviews in ,Kerranng" 
Wayne Hussey schreibt einen Song, 
den er , Over The Hills & Far Away 
nennt, mit Sicherheit angelehnt an 
das, was viele für den besten Led 
Zeppelin Song halten (Wayne 
schrieb noch ,Shelter From The 
Storm", und auch das ist nicht der 
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Dylan-Song). Kurzes Outro der EP: 
das Heavy-Blues-Zitat „Vigilante 
Man", und schon steht die Band im 
Ruf der klassischen Rock'n'Roll- 
Gitarren-Tradition. Angeblich soll 
Jimmy Page den angebotenen Pro- 
duzenten-Job abgelehnt haben. 
Mission Il bringt der Band den ge- 
wünschten Vertrag für Mission III, 
Stay With Me", womitalle Led-Z ep- 
Anleihen beendet wären. Ange 
sprochen auf ihren Triumph bei der 
Siebziger-Rock-Gemeinde, reagiert 
Wayne Hussey heute eher genervt: 


auf der Bühne stehe, weiß ich, wie 
ich die Leute zum Klatschen bringe. 
Wir leben in einer Traumwelt, und 
das Publikum tut es auch. Es gibt 
nichts, das wir ernst nehmen. Sonst 
würden wir verrückt werden.« 
Spex: Die Achtziger-Jahre-Band? 
Wayne: »Wir sind traditionsverbun- 
den in dem Sinne, daß wirgernelive 
spielen und Wert auf Qualität legen. 
Wir lieben die Idee von Sex & Drugs 
& Rock & Roll, aber das gehört auch 
zu derselben Phantasie. Diese Welt 
istsehrbizarr. Wirarbeiten dieganze 


Schließlich besteht das Dasein einer Band 
zu 75% aus Geschäftsbewußtsein und 
eben darin, den verlorenen Sterblichen 
klarzumachen, daß hier etwas 
vom Himmel herabgestiegenes steht. 


Wayne: »Reine Hilflosigkeit. Die 
Presse ist nach unserem Aussehen 
gegangen. Wir mögen jede Art von 
Musik. Wirsind Fans und sind begei- 
stert von guter Musik. Aber unsere 
Musikistganzvon heute. Wirwollen 
nichts Vergangenes zurückholen. 
Like A Hurricane’ sehe ich nicht als 
Cover-Version. Für mich ist es ein 
Mission-Song. Da ist etwas, das du 
liebst, und du nimmst es ein. 

Spex: Manchmal habt ihrja auch nur 
die Songtitel gecovert. 

Wayne: »Yeah, 'Over The Hills & Far 
Away' ist nicht die Led-Zep-Num- 
mer, auch nicht die Gary-Moore- 
Nummer. Ich liebe den Titel einfach. 
Als ich den Text schrieb, konnte ich 
ihn nicht loswerden. Das Plagiatori- 
sche stórt mich nicht. Ich wollte kei- 
nen Led Zep Song neu schreiben. 
Stay With Me' ist Faces, Blue Mink, 
auch ein Klischee. Ein umgedrehtes 
Klischee, ironisch, eine Single für 
England, um zu sehen, wie weit wir 
gehen kónnen. Das war wieder so 
ein Spiel. 'Hi, liebes BBC-Radio, hier 
ist ein Song mit schónem Titel' und 
so weiter 

Spex: Camp? 

Wayne: »Wir haben nie behauptet, 
innovativ oder originell zu sein. Wir 
behandeln nur Klischees, und darin 
sind wir gut. Wir drehen sie ins Ab- 
surde und Lácherliche. Ich habe 
Hammer Of The Gods' und die Jim- 
Morrison-Biographie gelesen. Das 
ist das Erbe des Rock'n'Roll. Diese 
Klischees behandeln wir. Wenn ich 


Zeit und bedenken gleichzeitig im- 
mer, was unsere Arbeit bewirkt.« 
Spex: Contrived? 

Wayne: »Als wir anfingen, hat Pla- 
nung eine große Rolle gespielt. Wir 
wollten nicht eine dieser kleinen 
Bandssein,diein kleinen Clubsspie- 
len müssen. Wirwollten gleichin die 
großen Hallen. Wir haben unsere 
Vergangenheit benutzt, um diese 
Gruppe zu gründen. Unsere Ge- 
schichte ist wichtig für mich und für 
viele andere. Wir sind noch immer 
sehr stolz auf uns und auf das, was 
die Sisters erreicht haben. Aber jetzt 
haben wir mehr erreicht.« 

Ganz sicher, Freunde, die Sisters 
waren eine große Rock'n'Roll-Band, 
vielleicht die beste der achtziger 
Jahre. „Temple Of Love" jedenfalls ist 
der beste Rock-Song der Decade 
und sollte ein massiver Hit werden, 
wenn er je gecovert werden sollte 
von Springsteen - oder vielleicht 
von The Mission? Seine perfekte 
Rock-Lyrik wurde von Wayne Hus- 
sey zur Oper ausgelassen, jedes 
Schlüsselwort in jeder Zeile von 
Temple Of Love“ machte er zu 
einem eigenständigen Song. 

‚Wenn ich früher Songs geschrie- 
ben habe und der jeweilige Sänger 
sie interpretierte, so klang das im- 
mer völlig anders, als meine eigene 
Vorstellung«, sagt Wayne. Kein Wun- 
der, wenn man Sideman von Pete 
Burnsbei Dead OrAlive, von Pauline 
Murray bei The Invisible Girls, von 
Andrew Eldritch bei den Sisters war. 


= Solo-LP? 


Als Gitarrist schreibt man Songs mit 
richtigen Akkordwechseln, wie 
Gitarristen sie eben schreiben und 
Sänger es niemals tun. »Ich war mit 
Andrew wochenlang in Hamburg, 
um die zweite Sisters-LP zu schrei- 
ben, und es war die schlimmste Zeit 
meines Lebens. Wir lebten irgend- 
wo am Stadtrand, sind selten in die 
Stadt gekommen, ich konnte die 
Sprache nicht sprechen und so 
nicht mal Fernsehen gucken. 
Andrew lehnte alle meine Songs ab 
und ließ mich die ganze Zeit an 
einem Akkord arbeiten - hier ist 
mein Song: e-moll.« 

Spex: Was denkst du über seine 


Wayne: »The Sisterhood? Dafür gab 
es politische Gründe, Verträge usw. 
ch fand die Musik zu zügellos. Ich 
habe sie im Sound besprochen 
und ihr einen Stern von fünf mögli- 
chen gegeben. Ich bereue das nicht 
Es hat zu einer Flut von Leserbriefen 
geführt.« 
So ist Wayne Hussey also der 
Überraschungs-Star von '86, zum 
Anfassen und das Maul vorneweg. 
Als Wayne der alten Sisters-Platten- 
firma von der Supergroup erzählte, 
waren die Sachbearbeiter völlig be- 
geistert. Doch als er zu dem Punkt 
kam, daf er selbst der neue Sánger 
sein sollte, ging ihre kühle Antwort 
so: You can't sing. You drink too 
much. Und sie hándigten ihm eine 
Liste aus, mit Sängern, die man abzu- 
werben bereit wäre: Pete Murphy. 
Hm. Andi Sex Gang. Hm Hm. Gavin 
von den Virgin Prunes. Hm Hm Hm 
Sal Solo. Esreicht.»Dasistkeinekon- 
struktive Kritik,«sagt Wayne und ver- 
läßt den Verhandlungstisch. Jetzt ist 
er - nach der bescheidenen Mei- 
nung des „Sounds’-Leser-Polls — 
zweitbester Sänger hinter Peter 
Gabriel. 

AlsThe Mission ihre erste Tourab- 
solvierten, im Vorprogramm von 
The Cult, erkannte Wayne sofort, 
daß der gitarrenschwangere Wave- 
Metal-Mix der Hauptband viel zu 
extrem war, um Pop werden zu kön- 
nen, doch derAnsatz gefielihmtrotz 
allem. Gut neun Monate später 
spielten The Mission in Knopfs 
Music Hall auf der Reeperbahn, und 
von großer Rock’n’Roll-Qualität ist 
wenig zu spüren. Ein gigantischer 
Engel im Bühnenbild breitete schüt- 
zendseine Arme über die vierMusi- 
ker, als wollte er den kraftlosen 
Hallen-Sound entschuldigen. Hus- 
seys schnodderiger Stil und die ein- 
fallsreiche Lightshow ließen zwar 
die Blicke an der Bühne kleben, 
doch wahre Stimmung fand sich nur 
in den vorderen Reihen. Hinten in 
der Halle klangen The Mission cool 
und poppig, zwei Gitarren schwan- 
gen leise im Hintergrund, wáhrend 
das überlaute Schlagzeug gemäch- 
lich durchzog. Das Publikumtratvon 
einem Fuß auf den anderen, bekam 
alle bekannten Songs plus obligato- 
rische Cover-Versionen und be- 
dankte sich mit warmem Applaus. 
Keine störende Schärfe, Schwere 


oder Nervosität lagen das Gehör. 
Ein entspannender Abend mit Hin- 
tergrundmusik. Nichts tat weh. Aber 
diese immense Popularität. Mission 
vermeiden jaalles, was wie besseres 
Wissen wirken könnte. Sie strei- 
cheln ihr Publikum in dieser leeren 
Zeit mit etwas Abenteuer, Outlaw- 
Chic und suggerieren selbsterlebte 
Religion. Das Leben beschreiben sie 
als Tanz, als geisterhaften Bewe- 
gungsablauf mit Schrittfolge, der All- 
gemeinkonsens des Emotionalen, 
Koalitionsgrundlage der grünen Par- 
tei mit jedwedem Partner. 
Abgeschweift. Vielleicht sind sie 
doch eher ein Stanley-Kubrick-Film, 
schón in allen Details nachempfun- 
den, dazu von einer unkünstleri- 
schen Vereinfachung, die an Propa- 
ganda grenzt. Mission propagieren 
aber bescheiden nur sich selbst und 
ihre Rockn'Roll-Traumwelt, was ja 
gerade der Trick ist, denn so stimmt 
beides: Wo früher langes Haar 
wenigstens gepflegt sein mußte, so 
muß heute Effizienzdenken darun- 
ter bemerkbar sein. 
Wayne: »Wir sind populär in den 
Kommentaren der — 'seriósen" 
Wochenzeitschriften, aber auch die 
Teeniepop-Magazine interessieren 
sich für uns. Das gelingt nur den 
wenigsten Bands,« 
Simon:»In den letzten Jahrenist Pop. 
wieder zu einem Schimpfwort ge- 
worden, weil alles, was sich Pop. 
nannte, nur miserabel war. 
Schlechte Hitparadenmusik auf 
der einen, tüftelnde Heimwerker, 


die ihre intelligenten Kompositio- 
nen gern als Pop bezeichnen lassen, 
auf der anderen Seite. Vielleicht 
erlebtdie Pop-Musik gerade eine er- 
neute Anderung ihrer Stilgesetze? 
Der Mission-Chor: »l'd like to hope 
soll 

Simon: »Wenn man sich mal über- 
legt - 72, die ganzen völlig unter- 
schiedlichen Single-Klassiker....« 
Wayne: »They don't write songs like 
thisanymore! Oder vielleichttunsie 
es sogar, aber es werden keine Hits 


Irgendwo richtig. Zumindest läßt 
ihr Image verschiedene Deutungen 
zu. Ihre Maxis sind in Ordnung, das 
numerierte Tarot-Design markiert 
eine hübsche Karriere-Treppe. Aber 
dann dies unentschlossene, unend- 
lich waberige Album... 

Dieses Intro mit „| still believe in 
God..." und so, hast du das eigent- 
lich geschrieben, damit es zitiert 
wird? 

Wayne: »Nee, das ist nur ironisch. Es 
‚gefiel mir, unsalsneue Götter darzu- 


The Mission propagieren aber bescheiden 
nur sich selbst, was ja gerade der 
Trick ist, denn so stimmt beides: wie früher 

langes Haar wenigstens gepfl 
sein mußte, so muß heute Effizienzdenken 
darunter bemerkbar sein. 


mehr daraus, Für uns ist das gut... 
denn so haben wir die Chance, die 
Alternative zu Sachen wie Prince 
und Madonna darzustellen. Wirsind 
aufregend in der Art, wie ich es da- 
mals bei Roxy Music oder Mott The 
Hoople in Top Of The Pops gesehen 
habe.Ich habe die Dial-a-disc-Num- 
merangerufen, um die neue Sweet- 
Single zu hören, und jetzt laufen wir 
beiDial-a-disc. Das meine ich damit, 
eine Phantasie zu leben.« 

Spex: Wollt ihr mehr Bands wie 
euch? 

Wayne: »Na klar! Wir sind gesund! 
Wir nehmen nichts besonders ernst 
und gehorchen keiner bestimmten 
Formel.« 


stellen. Ansonsten ist es nur Wort- 
spielerei. Das kann man nicht ernst 
nehmen. Außerdem gibt es da 
Zweideutigkeiten..« Und Wayne 
ergeht sich in unklaren Andeutun- 
gen von doppelsinnigen Bedeutun- 
gen über diese eine nun wirklich 
nicht allzu unverstándliche Zeile, 
daß einem weitere Fragen nach den 
Songtexten im Halse stecken blei- 
ben. Er scheint zu denken, daß er 
dem Unerklärlichen näher kommt, 
je unerklärlicher er sich äußert. Ich 
denke irgendwie an Jimmy Page: 
Nachdem dieser „Dazed & Confu- 
sed“ 25 Minuten live gespielt und 
seine Gitarre dabei wirklich geliebt 
hatte, die Plattenaufnahme davon 
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Ein Dankeschön dafür, daß Sie Gernot's zu dem machten, 
was es nun ist: ein Ort, an dem man frühstückt oder zu Abend DN? 
n dem man Briefe schreibt oder Freundschaften schließt, 
an dem Begegnung ebenso ermöglicht wie Alleinsein bewahrt wird 
und allem voran — ein Ort, 
an dem ein Abend nicht lang genug sein kann. 
Danke für Ihr Gernot's. 


Mauenheimer Straße 32, 5000 Köln 60 (Nippes), Telefon: 7663 05 


Danke! 


| Am ROSENGARTEN | 


aber trotzdem nicht so gut war, wie 
sie in seiner Imagination hätte sein 
können, schließt er sich dem örtli- 
chen A. Crowley-Verein an und 
sucht Wahrheit dort, wo sie absicht- 
lich vermieden wird. 
Wayne: ' God's Own Medicine’ istin 
‚gewissen Gegenden Englands Slang 
für Morphium. Aber das wissen nur 
wenige.« 

Simons Echo-Box: »Aber das wis- 
sen nur wenige.« 

Und Wayne Hussey lachtsein Kin- 
derlächeln, und keiner kann ihm 
böse sein. Natürlich kann die Band 
keine Note spielen, ohne eine an- 
ständige Prise Speed. Genies gibt es 
hiernicht. Was Hussey lernen nennt, 
isteinfach spontanes Spielverstánd- 
nis. 

Mission V, die nächste Maxi, wird 
ein Beatles-Song sein, ausgerechnet 
„Tomorrow Never Knows", Die Band 
muß schließlich noch Schulden 
abarbeiten. 

Wayne: Nee, der große Cross-Over 
ist das nicht. Da müßten wir schon 
mit Hey Jude’ oder Lach Madonna’ 
kommen, nichtmiteinem Song, den 
kaum jemand kennt.« 

Simon: »Schade daß kein Piano hier 
ist, sonst könnten wir "He Jude’ an- 
stimmen. Das tun wir oft.« Doch es 
geht auch so, das Naah-nana-nana- 
na-naah, und der nachmittägliche 
Champagner im neureichen Ge- 
schäftsleute-Hotel Crest tut seine 
Wirkung. Wie Jon Langford treffend 
analysierte: Great People, Dreadful 
Music. ° 
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Ein Portrait der Künstlerin als Hausfrau. 


Die größte Soulsängerin der lebenden Gegenwart soll als Schreibkraft und B 
nicht minderes geleistet haben. Daß sie aber am liebsten als Hausfrau Abend für Abend ihren 
Ehemann bekochen würde, gestand sie nur einem überraschten Gerald Hündgen. 


EKUNDEN, 
Baker in Alfred Bi 


BEVOR ANITA 
Kurio- 
und 
gramm „Me: 
„SweetLove“darbietensollte, 
das Fernsehbild eine Ser 
ihrer Begle 
°rnichtsein.Sich 
chlagsrechnuni 
tund Geld von 


TV-N 


sitáten- 


rwur- 


Plattenfirma 
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eignis investiert wurden, die aber — 

Erleichterung allerorten - im letzten 

Augenblick r storniert werden 
als die unheilvol 


le, wie ihn jene metallenen An- 
rvorrufen, die Bekl 
háfte heute di 
r Ware anheften. 
Es war halt einer jener Tage. Und 
h ich hatte Stunden voller vager 
1, Fahrten und 
durch Matsch und 
bungen - ee und endloser W 
Schritt von term che 
gen Klaps ; 


terei hi! 
n 22.00 Uhr 
von einem Flug- 


rovorsteherin 


motor?) klimatisierten Raum 
Sendehalle genüber 
er Platz nehmen durfte. 


Nun, ich muß nicht noch eigens er- 


ontspannungsfórdernd die um 
Anita Bakers Schlaf und Gesundheit 
Helfer hließlich 


Die unzähligen Male, die ich ‚The 
Songstress^ und „Rapture 
habe, hatten all das 
lassen: Telefonate, Termine, 
pläne. Nun galt hier 
usual". Unddannweichtdie 
terung darüber, daß auch hinterden 
persönlichsten Platten die allgeme 
nen Marktgesetze ihr Recht behal- 
ten, der Verwunderung, daß dies: 
hektische 
haupt solche M. 


gehört 
o fern wirken 
Ablauf 


busineess 
nüch- 


Betriebsamkeit über 
ik hervorbringe 
kann 

Anita Baker wurde am 26. Januar 
1958 in Toledo/Ohio g 
wuchs in Detroit auf, wo 


ven 
sie mit 
12 Jahren begann, Gospelmusik in 
der Kirche zu singen. Mit 17 begann 
sie sich mit weltlicher Musik in den 
lokalen Clubs einen Namen 
hen, undes 


dauerte nicht Lang 


sie den Sángerinnen-Posten bei ei- 


ner der renommiertesten Gruppen 
am Orte, Chapter 8, anget 
kam 

Das wa zwölfköpfig 
vier Bläser, Rhythmusgruppe, zwei 


agen be- 
> Band 


Keyboards - knock-you-down-and: 
'ou-in-the-chest-R&B. 
1979 kamen Chapter 8 be 
unter, spielten eine LP ein, veröffen 
lichten 
chendem Erfol; 


vei Singles mit vielverspr 
damit war 
dieses Kapitel abgeschlossen 

Die Plattenfirma v 
ebnis gelangt, da& 
hátten, e 


schäft zu etwas zu 


zu dem Er- 


vir nicht ç 
m Musikg 


bringen. 


dazu 
> ich mich um einen Job küm. 


mern, denn mittlerweile war ich bei 
Eltern 


für me 


meinen ausgezo, und 


mußte nen eigenen Unter. 


halt aufkommen. Und da ich ein 
ziemlich praktisch ` veranlagter 

Aensch bin, der seine Rechnungen 
x>ezahlen will, schlug ich mich ein 
halbes Jahr in einer Bar durch, dann 
in einem Fast-Food-Laden und lan- 
ich als Telefonistin in ei- 

iem Rechtsanwaltsbüro, wo ich 
mich mit der Zeitbis zur Abteilungs- 
leiterin hocharbeitete. 

Wäre da nicht ein Otis Smith ge 
iemaliger Ariola-Mann, 
der sich mittlerweile mit seinem ei- 
genen „Beverly Glen'-Label selbst- 
ständig gemacht hatte, dann hätte 
Sängerin Anita 
(hort 
ählte mir, dafs erschon Bob- 

kunter Ver 
schlug mir vor, nach 


dete enc 


wesen, ei 


die von der 


aker wohl kaum wiedei 


ag habe, und 
Kalifornien 
um dort eine Platte 


Woma 


nzuziehen, 


aufzunehmen. Anfangs war sie kei 
neswegs Feuer und Flamme, ihren 
lukrativen Posten aufzugeben, und 
sagte so lange nein, bis ihr Beverly 
Glen ein Angebot unterbreitete, das 
ihren Bezügen als Bürokraft eben 
bürtig war 


Im Frühjahr '82 


zog ich nach LA 
und nahm "The Songstress’ auf. An 
fang 83 wurde die LP veröffentlicht 
und hielt sich dann gut eineinhalb 
Jahre in den R&B-Charts. Drei Singles 
wurden veróffentlicht — und ich sah 
keinen Cent Tantiemen. Da saß ich 
nun Monat um Monat in meiner 
Wohnung mit 200 Dollar die Woche 
plus Miete, und jedes halbe Jahr flat- 
terte mir Abrechnung von 
Beverly Glen ins Haus, die stereotyp 
beinhalte 
immer noch in den Charts rangierte 
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eine 


e, daß mein Album - das 


- nicht genug eingespiel 
die Aufnahmekosten 
Lácherlich.« 2 


auf Beverly Glen 
apter8,Johnny Taylof 


selbst Amerikas hemdsármlige Plaf 
tenindustrie seinesgleichen. Mon&# 
telang legte er mittels juristischer 
Tricks Bobby Womack auf Eis, der 
sich schon für den Rest seines 
Lebens außerhalbjeden Studios sah, 
ehe er mit Hilfe seiner neuen und 
großen Plattenfirma sein Recht er- 
stritt, Und ebenso verhieltessichbei 
Anita Baker, die sich der Unterstüt- 
zung von Elektra versichert hatte. 

Unter Anita-Baker-Anhängern ist 
die Diskussion darüber immernoch 
im Gange, welcher ihrer beiden LPs 
das größere Lob gebührt, für sie 
selbstisterst,The Rapture“ihre eige- 
ne Platte. 


»Bei ‘The Songstress’ hatte ich 
kaum etwas mitzureden. Die Arran- 
gements wurden mir fix und fertig 
vorgesetzt, außer bei Angel, wo ich 
den letzten Vers geschrieben habe. 
Einige der Gesangsarrangements 
von The Best Thing Yet sind von mir. 
Allerdings findet sich keinerlei Hin- 
weis auf der Platte darauf. Und für all 
meine Vorschläge mußte ich mit 
Zähnen und Klauen kämpfen. Ich 
habe mich damals auch sicher mit 
einem Mangel an Selbstbewußtsein 
herumplagen müssen, weil ich ja 
bald zwei Jahre lang nicht mehr ge- 
sungen hatte.« 

Wo liegen für sie die Unterschie- 
de zwischen „The Songstress" und 
„Rapture“? 

»Oh, mein Gott, da liegen Meilen 
und Meilen und Meilen dazwi- 
schen, Allein meine Artikulation, 
meine Diktion istso total anders. Ich 
denke, esliegtdaran,daßichauf’The 
Songstress’ in Tonlagen gesungen 
habe, die mir Mühe machten. Ich 
habe da oft irgendwie näselnd ge- 
klungen. Die Arrangements waren 
zwar wunderbar, aber die Abmi- 
schungwaram Endenichtso, wiesie 
hätte sein sollen. Auf ‘Rapture’ ist sie 
viel ausgeglichener, nichts springt 
heraus - außer meiner Stimme. Sie 
schwebt über allem anderen, wäh- 
rend siebei einigen Stücken auf The 
Songstress” beiseitegeschoben 
wirkte. Auf No More Tears’ z.B. war 
das Studio vollgestopft mit Strei- 
chern. Heute würde ich die Finger 
von solchen Übertreibungen las- 
sen.« 

Gerade weil ich Anita Bakers bis- 
herige Platten für Meisterwerke hal- 
te, wünsche ich mirvon Herzen, dar- 
an mákeln zu kónnen. Aber wann 
immer ich sie mir anhóre, kann ich 
nur ,brillant" flüstern. Eine gar nicht 
so gute Angelegenheit, wenn die 
betroffene Künstlerin sich damit 
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Dicht zur Ruhe setzen will. Gibt es 
inen Komparativ zufperfekt? 
wahrhaftig. 


halten. Was 
bringt es SS, Platte A mit Platte B 
zuvergleichen und dann auf Platte C 
zu schließen. Du kannst dir die aus- 
getüfteltsten Arrangementsausden- 
ken, die besten Musiker der Welt 
fürs Studio buchen -aberohne gute 
Stücke steckst du in Problemen. Die 
Vorbereitungen für 'Rapture' koste- 
ten mich vier Monate, d. h. allein die 
Suche nach geeignetem Material, 
sich damit vertraut machen, damit 
herumspielen, bis sie ganz mir ge- 
hörten. Im Studio selbst dauerte es 
dann keine zwei Monate von den 
Aufnahmen bis zur endgültigen Ab- 
mischung.s 
Daß die Platte wirklich ganzihrge- 
hört, zeigt auch die Tatsache, daß sie 
hierdreivonacht Stücken selbstbei- 
steuerte und dem Produzenten, 
Michael Powell von Chapter 8, als 
„Executive Producer‘ zur Seite 
stand. 

»Ich versuche nie, meine Musik 
nach irgendeinem erfolgverspre- 
chenden Modell zu schneidern, au- 
Rer meinem persönlichen Entwurf. 
Ich kann da nur hoffen, daß sie die 
verschiedensten Hörer erreicht. Falls 
nicht, werde ich mich auch mit dem 
Zuspruch meiner R&B-Basis zufrie- 
dengeben - die immer meine Basis 
bleiben wird, weil ich eben eine 
schwarze Frau bin.« 

Schon andere Beobachter haben 
auf die überraschende Kleinst-Sta- 
tur dieser Sängerin hingewiesen, bei 
derman dem stimmlichen Volumen 
nach eher das physische Format ei- 
ner Aretha Franklin erwartet hätte. 
Und wer nach ,You Bring Me Joy" 
oder „Do You Believe Me" dahinter 
ein unsicheres Mädel wähnte, sieht 
sich hier einer selbstbewußten, 
wortgewandten und offenen Per- 
son gegenüber, der man eher Eman- 
zipationssoul wie von Laura Lee 
oder Millie Jackson zugetraut hätte 
als traditionelle Sehnsuchtskundge- 
bungen einer Frau in derebenso tra- 
ditionellen Rolle der wartend- 
schmachtenden Liebhaberin. 


»Ich bin konservativ, sehr konser- 
vativ. Das steckt in mir, besonders 
seit ich mich vor einigen Monaten 
verlobt habe. Ich freue mich darauf, 
zuHausezubleiben undauf meinen 
Mann zu warten — eben weil ich seit 
bald 10Jahrenimmerauf mich selbst 
gestellt war. Und was hieß das ande- 
res, als arbeiten und noch malarbei- 
ten. Ich bin müde, ich sehne mich 
nach einem Heim, wo ich spüle, 
koche, wasche und Seifenopern an- 
sehe. Manch einer mag das für anti- 
quiert halten. Aber ich habe es satt, 
eine '80's lady zu sein.« 


i igzuErholungszwecR 
- Ihr folgender Blick ze 


t, S| 
man sagt, fällt in zwei Kategorien, 
entweder ,macho" oder „softie“, 
und erweist sich damit stets als dis- 
qualifiziert. Raffiniert verlege ich die 
Fragestellung ins Geografische. 

»Ja, die Frau hinter einem Mann, 

genau das wünsche ich mir im Mo- 
ment. Ichsteheschonlangeindieser 
modernen Welt, war in der ganzen 
Welt, daß ich der traditionellen 
Frauenrolle einiges abgewinnen 
kann. Ich werde sie jedenfalls aus- 
probieren, undwennesnichtklappt, 
versuchen wir halt etwas anderes. 
Ichopfereniemalsetwas,dasmirzu- 
steht. Ich werde mich auch niemals 
gänzlich von jemandem abhängig 
machen - aber ich will mit jemai 
dem teilen. Ich brauche die Solidari- 
tät einer Familie. 
Nachdem wir nun erfahren 
haben, aus welchen tieferen 
Wünschen sich Anita Bakers Platten 
speisen -können wir unsauf Sicher- 
heit und Wärme einigen? -, ist es 
auch keine Überraschung, wo und 
wie sie ihre Hörer sieht. 

»Ich stelle mir dabei zwei Situati 
nen vor. Die erste ist die, wo ein 
Mensch nach Hause kommt, der Ar- 
beitstag liegt hinter ihm oder was 
auch immer, underlegtmeinePlatte 
auf, um sich sein Essen zu machen, 
insBadzugehenundinnerlichabzu- 
kühlen. Es ist eine Platte, die von An- 
fang bis Ende eine bestimmte Stim- 
mung beinhaltet, während eine 
Menge andere Platten zurückhal- 
tend anfangen, aber wenn du dann 
deinen Fuß in die Badewanne stek- 
ken willst, bricht ein hämmernder 
Sound los, und schon bist du drau- 
ßen. Das zweite Bild, das ich mir 
mache, ist das von zwei Liebenden. 
Zu Hause, oder sie fahren zusam- 
men an einer Küstenstraße entlang. 
Ich wollte eine Platte machen, bei 
der sich die Leute wirklich entspan- 
nen kónnen.« Einigen Rezensenten 
ist zu ,Rapture" die Umschreibung 
»Schlafzimmermusik" eingefallen. 
Ist das ein Kompliment? »Aber ja. 
Man legt doch wohl eine ganz be- 
sondere Platte auf, wenn man das 
Licht abdreht und man jemandem 
nahe ist, dem man noch näher sein 
móchte. Ich mag den Gedanken, 
daß jemand gerade dann meine 
Platte auflegt. Ich meine, sie hat 
nichts von ‘Schlafzimmer’, was die 
Texte angeht, da ist nichts Anzügli- 
ches. Es kam mir darauf an, ein be- 
stimmtes Gefühl umzusetzen, statt 


es platt anzusprechen.« 
Natürlich muß „Schlafzimmermu- 
sik” nichts Schlechtes bedeuten, 


der Wärme, die aus trauter Zwei- 
samkeit erwächst — und es ist ein 
nicht zu unterschätzendes Ver- 
dienst, daß eine Sängerin solche fal- 
schen Sehnsüchte als ganz legitim - 
abseits aller schmierigen Schlager- 
romantik — rehabilitiert. Wahr- 
scheinlichistessogardiese Seiteder 
Rapture-Medaille, die diese Platte so 
erfolgreich machte. Stichwort: Sade 
für Feinsinnige. Aber Anita Baker hat 
das, was das Wort Klasse" nur un- 
vollkommen beschreibt - ihre 
Songs sind immer ganz subjektiv 
und wirken doch stets wie die end- 
gültige Beschreibung eines be- 
stimmten Gefühls. 

»Für mich ist es die Verbindung, 
der Emotionalität der Gospelmusik 
mit einem Teil der Freiheit des Aus- 
drucks, die man im Jazz hat. Näher 
kann ich nicht definieren, was "Soul 
für mich bedeutet.« 

Und der Bedarf des Publikums an 
solcher Musik ist zweifellos gestie- 
gen. Aus den falschen Gründen viel- 
leicht- es gehtoft weniger um „Frei- 
heit" als um Rückzug in privates 
Sichwohlfühlen, Sichzufriedenge- 
ben mit dem, was man hat. Weil/ob- 
wohl Anita Baker im Unterschied zu 
den meisten Balladeuren den quali- 
tativen Schritt weitergeht, der uns 
lehrt, daßeskeinen Gefühlsstandard 
gibt, sondern nur ein ständiges Hö 
her/Weiter/Stärker, stehen die Zei- 
chen der Zeit günstig für sie. 

»Wenn ‘The Songstress' 1980 er- 
schienen wäre, hätte wohl kaum je- 
mand davon Notiz genommen. 
Disc-Jockeys und Leute in den Plat- 
tenfirmen berührten Balladen da- 
mals nicht einmal mit der Kneifzan- 
ge. Aber nach Whitney Houstons, 
SadesundmeinerLPgibtesnunei 
ganze Horde von Balladen-Frauen. 
Man sehe sich eine Trendhüfperin 
wie Melba Moore an. Erst stand sie 
da ganz in Leder und solchem Kram, 
dann wechselte sie zu Kashif, als der 
angesagt war, und nun macht sie auf 
Inbrunst und hat promt ihren größ- 
ten Hit seit Jahren.« 

Anita Baker macht sich keine Illu- 
sionen darüber, dafs die Aktien der 
„Balladen-Frauen“ über kurz oder 
langwiedersinken werdenin einem 
Geschäft, das alle paar Jahre nach 
dem Neuesten-Anderen verlangt. 

»Aberich habe gar keine Wahl, als 
mir selbst treu zu bleiben. Ich kann 
nur Balladen singen. Alles andere 
stünde gegen meine eigene Natur. 
Ich kann also nur hoffen, dafs ein Teil 
der Leute, die meine Platten heute 
kaufen, mir weiterhin die Treue hal- 
ten, selbst wenn die Zeiten und der 
Geschmack sich wieder ándern.« O 
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Scientists 


würde 


die Beasts 
OfBourbon 


um sich versammelt und auch dann großartige Platten 
macht, für drei Tage nach Hamburg und die Kunde drangan 
unser Ohr, daß die zähen, alten Weitgereisten noch älter, 


Die unspektakuläre Lieblings- 
gruppe der SPEX-Redaktion, die 
Scientists aus Australien, wer 
schon vortreten und 
denen da draußen sagen wollen, 
was wir uns Abend für Abend um 
die Ohren reiben. Doch dann 
kamen die Männer um Kim 
Salmon, dem Hartnäckigen, der 
schon mal so wilde Gesellen wie 


traurig und müde geworden seien. Da trat Clara Drechsler hervor 
und sprach: »Ich will bei ihnen sein in der Stunde der Not, ihnen 
applaudieren und zuhóren (oder umgekehrt) und ihnen helfen in 
Gestalt eines meiner Grundsatzartikel, der sie über die Grenzen 
der Welt hinaus bekannt, berühmt und reich machen wird, denn 
sie haben es verdient. (So wahr mir Gott/Michael Ruff helfe.)« Und 
so geschah es. 


Polyrhythmisch heifst: Alles Absicht 


N MANCHEN STUNDEN UN: 
endlicher, wenn auch gemütlicher 
Melancholie überkommt es einen, 
daf man alles versteht, ohne auch 
nur die Nase zu haben, 
worum es eigentlich hier geht. Was sich 
so abspielt. Wohin die Welt steuert. Z.B 


kann man sich an einem frostigen Ham 


blasseste 


burger Frühabend im Hause eines ge- 


wissen „Thommi“ mit drei winzigen 


Männern treffen, besser gesagt, drei 


winzige Männer auffinden, die in größt- 


möglicher Bein-Abgestrecktheit auf ei 
nem nach orientalischem Muster am 
Raum entlangliegenden Sofa abruhen. 


Hierbei handelt es sich um zwei überle- 


bende Scientists (Kim Salmon und Tony 
Thewlis) und ihren neuen Drummer 
Nick, oder so, die von einem Spazier 
gang über die vereiste Alster heim; 
kehrt sind und nun ihren schwachen, 


vagen Wissenschaften nachgehen. (Sie 
hören Musik an.) Da ist ein Pla 
nem Herzen, genannt Swampland 


in mei 


und dieser Platz muß irgerndwo jenseits 


dieses Sofas liegen. Eins haben sie we- 


nigstens schon nachdem sie 


emnt 
sich wegen eines psychedelischen Co- 
vers gesorgt hatten — NEIN zum Psy-Re- 
vival —, ist es Hamburger Kindern doch 
noch möglich, sie für Heino-Fans zu hal- 


ten. Wer ist Heino? 


Damals versetzten diese 


Scien 
nun, fast dieselben) Hamburg in ei 
Taumel der Begeisterung (,Wenn das 
jer Beweis ist. Wie betrunken wir 

nicht, daß das gerade ein 


nicht 


waren 
Konzept ist 
ste Band, 
gestanden hat. So ist das also! Nächstes 
d 
Michael Ruff behauptet, er habe seine 


Wir sind ja nicht die er- 


ie betrunken auf der Bühne 


Mal kotzen wir hinter die Boxen 


oft und nicht selten scharf kritisierten 
Haare extra für dieses Interview ein we 
nig länger wachsen lassen. Nutzlos! Die 
Band hatihre damals noch prachtvollen 
Mähne fert, nicht etwa zugunsten 


einer Frisur, eines gestutzten Kopf- 
schmucks: Sie sind einfach nur ab, ver- 
achtlos bei- 
kehrt, und dies wirkt ungemein 
rührend: Sagen Sie Samson zu jedem 
Sie haben Zer- 
knautschtes in den Taschen, das man 
mit dem gebotenen Sentiment durch- 


brochenes Herz identifizieren 


loren, dahin, vergessen 


etwas 


aus als g 


ehen aus wie die Loser- 


kónnte. Si 


sion der Small Faces, was etwas heißen 
will. Erbarmen, 

Diese Band ist uralt, steinalt (wir wer- 
den noch darauf zurückkommen), dies 
nicht nur, weil sie eine trübe Weisheit 
verströmen, die den Eindruck unter- 
streicht, nicht nur, weil sie aus Austra- 
lien kommen, dem Kontinent, derohne- 
hin die ÄLTESTEN Bands hervorbringt, 
die mit der längsten, zähesten Ge- 
schichte, nunja — sie sind eben so, ihre 
Geschichte ist zu weitschweifig, um von 
ihnen sell 


t erzählt zu werden, und 


t, wenn man versucht, sie zu re- 


von einem begnadelen 
Prozeß fortwährender Auflösung, der 
Platte, „Weird 
noch mal zu eigentümlicher 
Konsequenz Cramps 
Mainstream. Ein klotziges, feistes Ger 
auf dem diverse potentielle Hits ver 


konstruieren 
sich auf der letzten 
Love" 
aufrappelt 


gener Jahre neu eingespielt sind, weil 
man der alten Tapes der Aussie-Platten: 
firma Go-Go nicht habhaft werden 
konnte, weil der Manager meinte, es sei 
ein weiser business-move, die Band auf 
dem amerikanischen Markt mit alten 
Songs vorzustellen, und weil die Band 
meinte, der Plattenfirma 
wei entgegenzukommen, 


es sei weise 
móglich 
um das Geld wert zu sein, das diese, 


hoffentlich, in ihre Zukunft investieren 
wird — was sie bis jetzt noch nicht getan 
hat (Seufz! liertes Kichern) 

Das erste dokumentierte Lebenszei- 
chen dieser (bzw. einer ganz anderen) 
Band ein 
krudes 


nennt sich ,The Scientists' 
Popmachwerk 


SPEX 21 


1mmeliges 


das weder mit dem, was die Band seit- 
her machte, vergleichbar ist, noch auch 
einfangen konnte, wie es damals war — 
kurz gesagt: ,Wir haben den Namen 
doch nur beibehalten, weil wir dachten, 
es könnte nützlich sein, wie auch immer 
geartete Referenzen zu haben, aber 
wenn jetzt Leute anfangen, nach ,The 
Scientists" zu fragen, sollten wir uns viel- 
leicht doch auflósen. 

Ach, direkt auflósen! Wir greifen vor! 
Schließlich fragen nicht wenige nach 
„The Scientists“, wenn man ihnen in ei 
nem langweiligen Spex-Hangout z.B 
„Teenage Dreamer“ vorspielt, und sie 
fragen irgendwie wohlwollend. Aber 
das interessiert sie einen Scheiß, viel- 
leicht sind sie auch nur den Nörgeleien 
ihres neuen Drummers erlegen, dieses 
frischen Bluts, dessen „Extraportion En- 
thusiasmus“, wie Kim Salmon es nennt, 
hauptsächlich in seiner Weigerung be- 
steht, „You Only Live Twice" live und 
überhaupt zu spielen, weil fatale Wahl, 
weil übler Geschmack, weil „Tiefpunkt 
der Bandgeschichte, und hier ist „The 
Scientists” bereits eingeschlossen“! 
Multitalent, der Mann. Auf der vielleicht 
kommenden LP spielt er mit EINEM Fin- 
ger auf der EINZIGEN verbleibenden 
Taste EINES Klaviers, und sie geben ihm 
Credits für „Keyboards“. 

Nachdem die Scientists Australien 
mit zwei Singles, „We had Love“ und 
„Happy Hour“, und diversen unvergeß- 
lichen Liveauftritten beglückt hatten, 
siedelten sie um ins alte Europa, weil sie 
„in Australien für alle gespielt hatten, für 
die man spielen konnte, ohne Kompro- 
misse einzugehen”, und gingen ein 
paar Kompromisse ein (ÄCHZ! ALLES 
wurde viel schlimmer und anders, alses 
hätte kommen sollen). Irgendwie gon- 
delten sie herum und ließen sich hier ei- 
nen Sound verpassen (in Brüssel har- 
schen Gitarren-Krach für die „Demoli- 
tion-Derby"-EP) und da einen anderen 
(schmeichelnd-weichen -hem- Gitar- 
rensound für „You Get What You De- 
serve“ — Verramschung von ,Demoli- 
tion Derby" bzw. ,Atom Bomb Baby" — 
in London) und spielten hier und da als 
Vorgruppe, und die Jahre gingen ins 
Land... Zwischendurch wurde es 
selbst für Stoiker etwas verwirrend, als 
alle 14 Tage ,die neue Scientists ins 
Haus stand, die ein blindwütiger Veröf- 
fentlicher aus „Blood Red River" oder 
„This Heart Doesn' Run On Blood“ 
oder weiß der Larry noch zusammen- 
fügte. „Ja, wenn wir nur eine Platte 'raus- 
gebracht hätten, wären das gar nicht 
mal schlechte Verkaufszahlen gewesen. 
Nicht, daß ich denke, es hätte uns auf 
lange Sicht geschadet — kommt mir nur 
so vor, als wäre da eine teuflische 
Menge Vinyl in Umlauf. Auf unserem 
Mist ist das jedenfalls nicht gewachsen.“ 
Schließlich entfloh Drummer Brad, der 
mit den guten Drum-Patterns (Michael 
verwandelt sich kurz in seinen Schlag- 

:euger und erklärt mir etwas eigenartig, 
wie anders und besonders diese Rhyth- 
mik ... he?), kehrte heim nach Austra- 
lien, denn er war faul, entsetzlich faul, in 
der Tiefe seines Herzens aber potentiell 
creativ, könnte er sich nur aufraffen, ei- 
nen Extrafinger krumm zu machen. Je- 
denfalls war ihm die Selbstverwirkli- 
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chung als Drummer zu öde. (Buh!) 

Im folgenden sieht sich speziell Sal- 
mon von limitierenden Schlagzeugern 
umzingelt. („Mein Drummer versteht 
mich nicht!^) „Mir schwebt natürlich 
nicht grade vor, progressiv zu werden, 
oder sonst wie prätentiös — aber ich 
mag mich ganz sicher nicht einschrán- 
ken lassen, und damit meine ich, ein- 
schränken von Konzepten wie ‚Musi- 
kertum‘ oder ‚Instrumente stimmen‘ — 
streng europäische Konzepte.“ Ich war 
ja immer ein großer Freund des limitie- 
renden Drummers, und ein weibliches 
Exemplar dieser Gattung, Leanne 
Chock, läßt gemeinsam mit dem „net- 
ten, fetten Gitarrensound" eine Art 


streng europäisches Konzept in Gestalt. 


von „Weird Love“ auf den amerikani- 
schen Markt 'rüberwachsen, auf dem 
die Scientists auch mal wieder die beste 
Band der Welt sind. Aber ja: fálschlich 
als Versuch, die vorhandenen Stücke 
noch bis auf die Knochen zu reduzieren 
und effizientisieren, diagnostiziert, ist 
hier einfach der Fluch des Nichts-im- 
Kopf-haben-als-den-Beat-zu-halten am 
Werke (wegen mir: richtig, denn es 
knallt doch, oder was?) und eine Pro- 
duktion, von der Kim Salmon zu be- 
haupten wagt, sie sei „glossy“ (‚Ich 
hasse diese Platte!”), nichts darunter, 
» glossy" im Sinne des teuflischen, hirn- 
losen Krachs, von dem einige Zeilen 
spáter noch die Rede sein wird. In die- 
sem Sinne spinnt er zwar, hat aber auch 
absolut recht. 

Was sich hier zwingend anschließen 
muß, ist ein weiterer Anlauf zu dem Ver- 
such, zu erkláren, warum die Scientists 
noch gleich die beste Band der Welt wa- 
ren, und darum muß man wieder einen 
Schritt vorhüpfen, auf von heute aus 
(also vom 2. Februar) das nächste Wo- 
chenende, an dem sich die Scientists 
aufgelöst haben werden, um von dort 
her sentimentale Rückschau zu halten 
auf das, was sie noch kurz vorher taten 
und sagten .. 

„Ich bin kein Dichter — nur ein Sän- 
ger." Hm. Die Lyrics auf „This Heart Do- 


esn't Run On Blood“ z.B. sind ja nicht 
die reinsten Rock'n'Roll-Texte ... „Ver- 
dammt zickig, das sind sie ... ich jaule je- 
desmal auf, wenn ich das hëre ... sie 
sind schon O.K. Es kommt schon 'rüber, 
weil es so ein tricksiger Song ist. Damals 
war es perfekt, weil ich was ziemlich 
ausgeklügeltes machen wollte ... genau 
das." 

„Ich weiß noch, wie ich die Moodists 
gesehen habe — nicht, daf ich grade ein 
großer Fan von ihnen bin — und mir ge- 
fiel besonders eine Stelle, wo sie immer 
sangen ‚Death Beat Calling’, sowas 
dämliches, ich war wirklich angetan 
von der Zeile. Dann habe ich sie da- 
nach gefragt, und es hieß natürlich was 
ganz anderes. Neee, ich bin kein Schrei- 
ber, weil ich keinen besonderen Stil 
habe — ich bin nur ein Talent. Eh — ich 
sage nicht, daß ich kein guter Schreiber 
in, nur daß ich eben kein Schreiber 
Sänger, weißt du, Rock'n'Roll- 
ger ... Ich glaube nicht, daß ich anders 
‚empfinde als jeder Mensch, aber meine 
Art es auszudrücken, ist einzigartig.” 

Hm. „In diesem Text werdet ihr reich- 
lich Kursivschrift, eingeschobene Kom- 
mas und Anführungen unterbringen 
müssen . . . ‚merkte er humorig an‘, al- 
lerlei Rand- und Fußnoten: ‚Man muß 
dazu anmerken, daß diese Bemerkung 
von einem leicht sarkastischen Unter- 
ton begleitet war’ . . .“, denn dies eben 
ist die Art, wie Kim Salmon „Ja“ oder 
„Nein“ sagt, Tony Thewlis „...Na 
ja...“ sagt und der neue Boy seine 
Lieblings-Scientists-Stücke memoriert, 
und wir nähern uns in diesem Konversa- 
tionsstil dem Auge des Vulkans der Auf- 
lösung, der sanften Melancholie mit sar- 
kastischem Unterton. 

Tony und Kim werden einen langen, 
langen Urlaub antreten, den sie sich 
nach drei Jahren des Nichtstuns redlich 
verdient haben (so flüstern sie), ja 
„wenn man drei Jahre lang IN LON- 
DON nichts getan hat, dann braucht 
man es!“ Und weiter: „Ich hatte einfach 
nicht das nötige Kleingeld, um in Lon- 
don etwas zu tun . . . Die letzte Platte, 


die ich mir selbst gekauft habe", ruft sich 
Salmon ins Gedächtnis, „war diese 
‚Nancy&Lee‘ ... in der Tat, 15 p auf 
dem Flohmarkt... was zahltest du 
noch für deine?” (Tony:) „HmHm — 3 
Pfund, so wie er . . . immerhin . . . he — 
sie werden nichts darüber lesen wol- 
len!“ (Kim, bedeutungsvoll:) „Oh ja, das 
wollen sie... man muß am Sprechen 
bleiben — es könnte etwas Interessantes 
herauskommen . . .“ „Nun, meine hatte 
ein paar Kratzer auf Seite..." 
"SCHNAUZE!" (Kim Salmon) 

Boris Sujdovic, der Bass, ist schon 
lange fort, nach down under, denn sein 
Visum lief aus, und mit ihm sein letzter 
Rest Enthusiasmus, ist anzunehmen. 
Nach fruchtlosen Versuchen, einen 
neuen Bassisten zu finden, entdeckte 
Salmon, daß er, wie er nie zu vermuten 
gewagt hätte, Freude daran hat, Baß zu 
spielen, weil eh niemand anders da war 
und man schlecht Tony diese Aufgabe 
abtreten konnte, der schließlich den Gi- 
tarrensound mit Wiedererkennungs- 
wert beisteuert 

„Ich hole einfach den Sound raus, der 
sich ergibt, wenn man voll aufdreht, alle 
verzerrt... Feedback... Ich mache 
lieber ein paar Töne, wenn ich denke, 
daß sie zum Rest passen, als das Ganze 
mit einem stampfenden Rhythmus zu 
unterlegen.” 

Dies hat das gerne gegebene „edge“, 
ja, es erweist sich als vielleicht großes 
Glück und Schicksalsfügung, daß in 
London die Spezies der Bassisten ausge- 
storben ist (nicht zur Verfügung der 
Scientists stand), denn über einen länge- 
ren Zeitraum betriebenes Gitarrespie- 
len birgt eine schleichende Gefahr: 
gendwann kann man. Zuviel, zu leicht, 
zu schnell . . . zugleich ... : die nette, 
fette Gitarre, die dem „edge“ zuwider- 
spielt, das uns bei den Scientists auch 
unter dem Etikett ,polyrhythmisch^ ge- 
fälligst aufzufallen hat. Einst ergab sich 
PR. aus den schon vorgetragenen drum 
patterns sowie dem seltsamen Verhält- 
nis der Scientists zu Tempo (wo man 
hätte frisch reinspielen können, zerlei- 
ern und dehnen sie mit großer Geduld, 
dann wieder schrummeln sie die poten- 
tiell zarte Rockballade bis an die Gren- 
zen des Zulässigen ab), dies beides be- 
kannte Stilmittel, die KEINEN auf die 
Idee bringen konnten, Polyrhythmik 
spiele im Denken der Scientists eine 
übergeordnete Rolle, aber das ist es 
eben, was IMMER schon ihr Ding war. 

Live in Hamburg bringen sie soviel 
Poly rüber, wie man sich zu dritt nur ir- 
gend abringen kann, das vor 17 Zu- 
schauern, die sich gräßlich lümmeln, 
während diese Band so innig trinkt, bis 
es sie schüttelt ... „KÜHN-KONSE- 
QUENTE KÜHNHEIT VON EINMALI- 
GER SCHÖNHEIT IN LIMITIERTER 
AUFLAGE!“ (Again!) Wesentlichen An- 
teil hat der neue Drummer — „Den Poly- 
rhythmus aus einer Hand!!^ (Salmon) — 
dieser Non-Über, der es für lachhaft 
hält, sich für vier Gigs im Jahr ein Drum- 
kit zuzulegen, weil er sich darüber hin- 
aus mit den beiden anderen einig ist, 
daß man anders spiele, wenn man nicht 
übt (nie!) . . . in der Tat. Michael, der alte 
Rockkritiker, hšngte sich daraufhin an 
einem Thekenausläufer und knurrte: 


„Ach so, polyrhythmisch heißt’Alles Ab- 
sicht!" Prachtvoll, diese Einsamkeit in 
Vielfalt auf der Bühne, Salmon würgt an 
seinem Bass rum wie an bösartig verzo- 
genen Schnürriemen und blökt über 
das seltsame Publikum hinweg ins Nir- 
vana: „We do requests tonight!“ 

Das alles in rührender Art, mit viel 
Herz — ich konnte es gut leiden und 
blieb noch auf dem Hocker kleben, als 
Tony Thewlis mit seiner Akzente setzen- 
den Gitarre abgewandert war und das 
Publikum den hintersten Ecken zu- 
strebte oder sich verlief, weil die 
Rhythm-Section in endloser Meditation 
über , Borderline" verfangen blieb, ein 
seltsamer, grollender Kraftaufwand 
Wieder, wie anscheinend hšufig in letz- 
ter Zeit, stellte sich die Frage: Wo blei- 
ben die Stripperinnen? 

Schwer, aber doch korrekt. So war 
das. Ob wohl zu den anderen Konzer- 
ten noch jemand kommen würde, frag- 
ten sie zaghaft. „Sicher doch . . ."/,Kein 
Denken daran!“ sprachen M. und ich 
wie aus einem Munde (polyrhyth- 
misch), und ich hatte natürlich RECHT: 
um die 15 Seelen am Abend II 

„ROCK! ROCK! Was für ein gräßli- 
ches Wort . . .", schnurrt Kim Salmon 
manchmal und meint damit allerlei 
Dinge, die er nicht kann und können 
wollen würde, aber bei heißt 
„Rock“ heute (und oft) nichts weiter als 
schroffer Fels, der geheimnisvolle Rest- 
wärme abstrahlt. 

We're talking — 'bout the last thing 
that I'll do . . . sagt uns der Song über ei- 
nen Mann, der Travis Bickle für einen 


mir 


Scientists 


‚guten hielt, und was soll nun das Letzte 
sein, ehe Salmon sein Haus in Perth be- 
zieht und Tony und über die Kontinente 
versprengt werden? (Und ihre Messer in 
den Cola-Automaten am Flughafen na- 
geln, damit sie Blut schwitzen, falls end- 
lich irgendwer auf dieser weitläufigen 
Welt sich herabläßt, ihnen ein vernünfti- 
ges Angebot zu machen.) 

Istes nicht gleich, ob man ohne Band 
in Australien sitzt oder ohne Band in 
London? WER war denn da, in diesen 
zwei elend langen Jahren, als Salmon 
seine Ideen unerledigt ablegen mußte, 
wer hat ihn verstanden und gestützt? 
NIEMAND! „It hasbeen a miserable exi- 
stence at times!“ Und vielleicht wartet ja 
Brad, der Gute, auf seine alten Tage 
sanft geworden, mit neuen Songs bei 
den verdammten Antipoden . . . Inter- 
essant betrunken und liebenswert steht 
Salmon mit dem  misantropischen 
Drummer im veródeten Subito und 
strahlt seine Restwárme ab und weist 
auf den still an die Wand gelehnten 
Tony: ,Sieh' ihn dir an . . . da! . . . der 
spirit der Scientists — ER ist vielleicht der, 


der ihn am tiefsten repräsentiert... .und 
doch weiß er NICHTS darüber. . ` DA. 
Spirit, gekreuzigt in dieser blóden 
Kneipe. 


Warum habe ich wohl oben mein 
Lieblingszitat '86 hingekreuzigt? Weil es 
zutrifft für die Scientists und geprägt 
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wurde für Tav Falco, den einzigen, einzi- 
gen Menschen, dem sich Kim Salmon 
verbunden fühlt, von dem er glaubt, 
daß er etwas Ähnliches machen würde, 
wie sie: „Wo er etwas nimmt, was es 
gibt, um es zu pervertieren, zu unter- 
wandern, was immer er auch macht, ist 
es beiuns. . .angeboren, eingebaut. . 
wir erschaffen etwas, um es zu zerstó- 
ren ... Mit klarem Kopf Ideen entwik- 
keln, um sie betrunken hinzurichten — 
so macht man das." (Reprise:) Er zer- 
stórt, was er LIEBT, die Scientists zerstó- 
ren sich SELBST! (So klingt es nach ei- 
nem kleinen Drink vor dem Schlafenge- 
hen.) 

Aber sie lassen etwas zurück. Es heißt 
recorded on a shoestring and referred 
to tape in dem kleinen Studio unter der 
Bahnlinie . . . und es sieht SO aus: Wie 
ein Strandgut aus Harrys Hafenbasar, 
ein Wesen aus Silberpapier und ange- 
schwemmten  Glupschaugen, dem 
lange Zähne entwachsen, angestrahlt in 
widerstreitenden Pastelltönen . . 

Human Jukebox. Mystery Man. „Das 
ist die Art von Bildern, die unsere Musik 
entstehen läßt.“ „Hättest du gerne.“ „Es 
ist so. Rund eine Woche hat uns das ge- 
kostet, 300 Pfund mit allem Drum und 
Dran . . . und jetzt vergiß das Gequat- 
sche über Demotape-Sound, Schluß 
mit dem Hohnlachen.^ 

Das ist es. Wofür wir das halten? 


„N 


„Mindless Noise.“ Genau. Bzw. aber 
bitte! Die Platte, die jeder haben 
möchte. Ein Drama! I-AM-A-HUMAN- 
JUKEBOX! rechtfertigt es einen an, und 
man kann einen Finger Herzblut lek? 
ken, nur ein kleiner Geschmackstest. . 
Kim Salmon fragt sich, ob das wohl sur- 
realistischer sei? Hm? Musicwise? „Wir 
finden zurück zu älteren Ideen. Kauen 
sie noch mal durch und spucken sie aus 
wie neu. Und da haben wir schon die 
sensible Rockballade: aufgenommen 
um drei Uhr morgens, umweht sie die- 
ses Hoffnungsloser-Schlafmangel-Fee- 
ling . . .“ Alles in allem: Sie sind mehr... 
„künstlerisch“. 

Einwurf: „Hmhm. Schließlich haben 
wir allesum ca. drei Uhr morgens aufge- 
nommen.“ 

Das Ende naht. Die Menschheit (re- 
duziert) hängt zwischen Hell und Dun- 
kel und wartet auf das Erscheinen dieser 
Platte, und DAS URMITGLIED verläßt 
mit EXTRADOSIS ENTHUSIASMUS 
den Ort des Geschehens. 

Der GEIST DER SCIENTISTS kauert 
versonnen an der Theke, und ich spre- 
che leise (und verlogen): „Schöner 
Fremder, was klammerst du dich hier so 
ant“ Er sagte „Ich haue hier ab, und sag’ 
den anderen, du hättest mich in der 
Nacht verschwinden sehen und wüß- 
test nicht wohin (bin im Hotel). „Ich 
sage: „Das haben sie davon”, dann kam 
Salmon zurück, der die Ausweich- 
kneipe nicht gefunden hatte, und alles 
flog auf. 

„Da endet man eben — neben der 
Realität.“ * 
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Peter Zadek - man darf ihn ein , enfantterrible" nennen, wahrlich ein terribler Titel. Vor Jahren arbeitete 
er mit Udo Lindenberg, jetzt mitden Einstürzenden Neubauten, zudem an einer Inszenierung einer von 
Burkhard Driest vorgenommenen Dramatisierung eines „Stern“-Buches, wahrlich ein Cocktail. Wohl 
bekommv's, rufen wir Hamburgs Theatergängern zu. Und ermutigten Tobias Levin und Wigand Koch vor 
Ort zu recherchieren. 


ER VOM HAMBUR 

ger Hauptbahnhof in 

Richtung Pommesbu 

de ausgespuckt wird, 
stolpert nach 100 Metern über 
1 Million Kubikmeter ummauerten 
Raum, der sich DEUTSCHES 
SCHAUSPIELHAUS nennt. 1200 
Stühle sollen hier Abend für Abend 
mit Menschen gefüllt und diese 
wiederum von der Bühne aus mit 
KULTUR bedient werden. Wer Mor 
gen für Morgen in Hamburg»einmal 
eine Zeitung, bittel« sagt, liest seit 
Wochen Wörter, die heißen: ANDI 
ZADEK, EINSTÜRZENDE NEUBAU- 
TEN, TOTGESCHOSSEN, GEWEHR, 
SENSATIONELLE INSZENIERUNG, 
PREMIERE MÄRZ. 


1. Oben über der Welt ist der 


STERN. Unten auf derErdeistdie Ge- 
schichte und spielt Realität und 
zu zieht der STERN ein paar Ge- 


schichten zu sich nach oben, druckt 
sie auf Papier und hält sie hoch, da- 
as Rea 


mitauchwirsehenkönnen. 
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lismusprinzip des STERN suchtnach 
ganz ausgezeichnet Realem. „Der 
Mann, der Benno Ohnesorg er- 
schoß”, „Die Leiden des jungen K. 
oder „Christiane F” sind drei Beispie- 
le. Die Verfasser dieser Bücher und 
Artikelserien, Kai Hermann und Hei 
ko Gebhardt, sind auch die Autoren 
von ANDI, der Serie im STERN und 
des gleichnamigen Buches (Unterti- 
tel: „Der beinahe zufällige Tod des 
Andreas Z.,16).DasBuchwurde wie- 
derum von Burkhardt Driest so sehr 
gelesen, da& er den Bühnentext 
schreiben wollte. Einmal mehr 
PETER, Verzeihung: ANDI inszenier- 
te Peter Zadek. (, Oh, Kaiser, wir fol- 
gen Dir", Dramaturg Max Färber- 
bóck über den Intendanten des 
Schauspielhauses). Die Musikfürdie 
Schauspielhaus-Combo schrieb 
Faßbinders Spezi Peer Raben, das 
eigentliche Cyankalizuckerle 
ANDI-Inszenierung ist natürlich die 
Teilnahme der Einstürzenden Neu- 
bauten. Tusch! und Einstieg ins sub- 
ventionierte Leben. 


die 


2. Hamburg-Dulsberg ist ein Vier 
tel, das einem schon beim Durch- 
fahren die Kehle zuschnürt. Ewig 
lange Straßen, geradeaus, käsige 
Grünflächen, Hundekacke, an Häu- 
sern vorbei, die an der Stelle derim 
Krieg  eingestürzten Altbauten 
hochgezogen wurden. Die Augen 
gleiten einem aus. Nichts, woran sie 
sich festhalten können. Gardineund 
Gardine und Gardine. Hier sterben 
die Rentner und bleiben jahrelang 
unentdecktinihren Wohnungenlie- 
gen. Staub auf dich, Deutschland! 
Staub auf dein Hamburg-Dulsberg! 
Hier hat Andi gelebt 


3. 44 Jahre Krieg und überall bellt 
einem der Friede ins Gesicht: In der 
Nacht vom 16. August 1979 wird An- 
dreas Z. vom TabakwarenhändlerH. 
mit einem Gewehr erschossen, als 
der 16jährige mit seiner Clique be- 
trunken und gröhlend auf dem Weg 
zum McDonald's randaliert. 

Einer von seinen Freunden ist so 
betrunken, daßergegen ein parken- 


des Auto knallt. Aus einem Haus 
wirft jemand einen Blumentopf.»Du 
alte Sau, komm runters, rufen die 
unten. Der am Fenster schmeißt mit 
einer Flasche. Einer der Jungen will 
an einem Rohr die Hauswand hoch: 
klettern, schafft keinen Meter, der 
am Fenster lacht. »Wartet mal ab, er 
holt ein Gewehr. Die unten hóren 
seine Frau sagen: »Laf das, das 
kannst du doch nicht machen«, und 
gehen erschrocken in Deckung, 
Herr H. schießt zweimal. Einen trifft 
er an der Hand, der zweite Schuß 
trifft Andi in die Brust. Zwei Stunden 
später stirbt er an innerer Verblu- 
tung, 

4. Dramaturg Färberböck sagt, ohne 
die Einstürzenden Neubauten hátte 
>s ANDI nicht gegeben. 

Regisseur Zadek sagt, ohne Andi- 
Darsteller Uwe Bohm hátte es ANDI 
nicht gegeben. »Wir haben ja keine 
Proleten-Stars in Deutschland, auf 
jeden Fall keine jungen. Und dieser 
ist erstaunlich. 

5. Warum ANDI im Schauspiel- 


var 


Johannes G 


Susanne Lothar, Uwe Bohm 
haus? Eine Verneigung vor der Bri 
sanz des Themas? Es ist das Starren 
auf das Ende. Es ist brutal 
mal direkter als sonst Gewohntes. Es 
schillert nicht. Hier gibt es kein wirk 
liches Abenteuer. Im Buch geht 
nichtsüberdie Spannunghinaus, ein 
kleines Mädchen beim Doktorspie: 
len mit Steinchen vollgestopft zu 
haben. Nicht-Spaß. Schlechi 
Qualsuff, schlechtes Leben und der 
fastvergesseneWunschnacheinem 
guten. Ganz zum Schluß steht der 
Schuß und das leise Urteil: Herr H 
muß nicht ins Gefängnis, er erhält 
zweiJahreauf Bewährung. An dieser 
Stelle setzt Zadek mit seinen Man 
nen und Frauen den Strohhalm an. 
Puste Wut, wenn du hast, undbistdu 
gar Schauspieler, dann mach es mir 
bitte vor. Wasschönistam Leben des 
Andi, schimmert, weil nichts leuch 
tet. Aber ANDI im Schauspielhaus 
will alles sein. Atemberaubend 
Liebe, wenn auch verzweifelt, Schlä- 
gereien, wenn 
Bühnen-Abenteuerspielplatz. Asso- 
ziationen, die das Buch aufwirft, eng, 
grau und kahl, werden exotisiert 
Die simple Schlägerei willüberhóht 
von den Neubauten erst wachge 
küßtwerden, allewerden sich darauf 
freuen, es wird schón werden. Die 
sanfte Nuancederglücklichen Liebe 
im Buch will in der zadekschen Ins- 
zenierung überhóht werden, selb- 
stándig gemacht werden, weil eir 
nettes Wort in Wirklichkeit nur auf 


Tausend: 


ar Sex, 


auch auf einem 


fällt, wenn zuvor ein Schlag seinen 
Weg fand. 


Wer etwas darauf hält zu verste- 
hen, verstanden zu haben, wird das 
Leben Andis nur schwer ertragen 
kónnen. Es gibt kein anderes Wort 
dafür: Traurig. Andis Leben und das 
seiner Freunde, 
Umfeldes ist traurig. Es ist eines der 
Probleme, die sich von einer be 
mühten Person nicht ändern lassen. 
Was hilft es schon, wenn einer weiß. 
Andi und seine Freunde verprügeln 
selbstverstándlich Gymnasiasten 
und Studenten, die Haschischrau: 
chermitdem beschissenen Grinsen. 
Andi und seine Freunde wissen, und 
genau im falschen Moment wieder 


seines gesamten 


nicht. Andi schwánzt das richterlich 
auferlegte „Pissekelnern“ im Kran- 
kenhaus. Andis Onkel sagt: »So, du 


hastalso Omaund Opaangelogen. 
Andi sagt: »Wenn man bis drei zäh- 
len kann, dann weiß man ja vorher, 
wie so eine Spinnerei ausgeht. 

Bis drei zählen, um zu wissen, wie 
so eine Spinnerei ausgeht Hier 
schließt sich die Spinnerei Zadeks 
an. Der „Mach’ es groß-Mann“ auf 
der Suche nach dem Klang, der Op- 
tik und dem idealen Kostüm für das 
Wort „Straße“. ANDI will so wenig 
zerstückel können wie 
eine Ohrfeige. ANDI meint ratata, 
taratta-PENG. Es gibt Photos, da sieht 
man Zadek mit 
eines Baggerfahrers diebisch grin 


werden 


Ohrenschützern 


send vor dem Neubautenmischpult 
kauern. Wir fragen uns: Herr Zadek, 
ist das eigentlich Kunst, was Sie 
machen, blóde Frage was? — Nein, 
dasist mein letzt ück am Schau- 
spielhaus. — Ach so, und stört es Sie 
denn gar nicht, wir meinen, backen 
Sie sich ein Ei darauf, wenn einige 
Ihrer Gäste alles viel zu laut und zu 
wild finden, was diese Punker mit 
diesen Rockern machen? - Keiner 
versteht mich. 

Die Neubauten sagen, Zadek 
rede immer nur über coole Dinge 
mit ihnen. Er sagt: »Wenn wir jetzt 
schon mal hier sind, das machen wir, 
wir ziehen das jetzt durch. Um 
ihnen irgendwelche besonderen 
Genußmittel aus der Hand zu schla- 
gen, láft er Adjutantensanftnachíra- 
en, ob es nicht 
wenn... Von ihm lernen kónne man 
den kraftvollen, máchtigen Umgang 
mit Menschen, sich unbeliebt 
machen, Unterschriften für die 
Intendantennachfolge Ivan Nagels 
zusammeln und dereinzige zusein, 
der etwas wie ANDI zustande be- 
kommt. Die von ihm angebotenen 
Aspekte und Angenehmlichkeiten 
derZusammenarbeitmitdem Ham- 
burger Theater und seinen Trágern 
sind dann auch der Grund dafür, daß 
esdieNeubautenals Bandin diesem 
Moment noch gibt. Warum soll die 
Konstellation Einstürzendes Scha 
spielhaus nur für uns interessant 


besser wäre, 


zumindest aufhörenswert - sein? 


7. Den schon immer vermuteten 
imperialistischen Kaninchenfreß- 
trieb der Neubauten. Das, was der 
hoffentlich, hoffentlich ganz, ganz 
junge undírisch-straRige Zuschauer 
also von den Musikern zu hören be- 
kommt, sind die Neubauten. Ein- 
fach, aber rentabel. Ein Podest steht 
aufdertiefen, völligvergerümpelten 
Bühne, es wird performt, und vor 
ihnen sagt Herr H., was er über das 
Leben weiß, undalletanzen und vie- 
le singen. Herr H. wird bestimmt fol- 
gendes sagen: »Es ist üblich gewor- 
den, daß alles, was damals war, 
schlechtgemacht wird. Da bin ich 
ganz anderer Meinung. Man muß 
nur das Politische abschneiden. Der 
Rest ist sehr gut gewesen.« - ANDI 
handelt nämlich von dem ewigen 
Sumpf des dumpfen, braunen Man- 
nes. Andiselbstistder Grund, dertoll 
differenzierte Grund für seinen Tod 
allerdings fern. Er weiß einen Mo- 
mentlang, wieallesanderskommen 
könnte, Er schreibt aus dem Gefäng- 
nis an seine Freundin: Liebe Anja,. 

Ich hatte sehr viel Zeit, über meine 
Straftaten nachzudenken, und ich 
bin immer ganz traurig, wenn ich an 
den Studenten und auch an die an- 
deren denk‘, wie sie da ahnungslos 
durch die Straße gehen, und dann 
kommt da so ein blöder Hund wie 
ich und verprügelt sie einfach. 
Muschi, du denkst jetzt vielleicht, 
waserzähltdermirdenndafüreinen 
Quatsch, das interessiert mich gar 
cht ANDI hören gewiß mehr 
ste zu als Andi. ° 
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Timbuk 3 


Weit weg, wo’s lustig und dröge ist 


Timbuktu liegt in der Sahara. Onkel Donald pflegt dorthin zu fliehen, wenn er in Entenhausen 


wieder alles falsch gemacht hat. Timbuk 3 ist ein Witz, den die eine H 
Duoswiefolgt, erklären wird. Jutta Koether hörte sich an, 


imbuk 2 (two) ist eine Rede- 

wendung für das Ende der Welt 

(wie Posemuckel), Timbuk 3 ist 

wahrscheinlich noch weiter 
weg! (Pat MacDonald) 

Solchermaßen ist der Humor der 
beiden Leute, die die Band Timbuk 3 bil- 
den, breit, trocken, abgehangen und so 
amerikanisch, wie nur der Mittelwesten 
sein kann oder Figuren, die in frühen 
Carpenterfilmen vorgestellt werden, be- 
vor das Grauen losgeht, Oder auch 
nach dem Schrecken, denn Pat MacDo- 
nald und Barbara Kooey haben schon 
so manches mitgemacht in ihrem schon 
mittelalten Leben. Bevor sie sich (Pat, 
34, Barbara, 29) mit Kind und Ghetto- 
blaster und Gitarren auf den Weg nach 
Austin/Texas machten, hatten sie schon 
ein längliches, desolates Leben als Folk- 
sänger, Barmädchen, dann als Mitglie- 
der einer gescheiterten Band namens 
The Essentials, mit der sie eine EP und 
eine LP gemacht hatten („Heute oder 
bald wahrscheinlich Sammlerstücke! 
Grins! Hahah!", sagt Pat), in Madison/ 
Wisconsin hinter sich. , Wir sind aus Ma- 
dison, wir haben uns in Madison ken- 
nengelernt und haben immer in Madi- 
son gelebt, und wir haben immer Musik 
gemacht.“ 

Nur ging es dann nicht weiter mit 
der Madison-Geschichte, Orte in Wis- 
consin sind sowieso rar und Orte mit 
Auftrittsmöglichkeiten für eine gerade 
auseinandergefallene Band noch selte- 
ner. Die ökonomische Misere von Mu: 
kern im Mittelwesten und deren Ausw 
kungen auf die amerikanische Musik ha- 
ben nun ihr neuestes Fallbeispiel: Das 
erste, was Pat und Barbara im Elend ta- 
ten, war, sich noch mehr ins Elend stür- 
zen: Die beiden lederhäutigen, dürren 
und mit ebenso trockenem, dürren Hu- 
mor gesegneten Figuren zogen nach 
N.Y. und versuchten, als Zwei-Mann- 
Unternehmen Straßenmusik zu ma- 
chen. Zu den akustischen Gitarren und 
Gesang nahmen sie sich einen „dritten 
Mann“ zu Hilfe: vorproduzierte Bass- 
und Drum-Rhythmus-Tapes, mit denen 
sie sich auf einem „Jambox“ getauften 
Ghettoblaster begleiteten 

Doch niemand wollte in N.Y. den 
Folk-Jambox-Mix hören, und wo keine 
Arbeit, da kein Essen. Also machten sich 
die Musiker wie eine Wanderarbeitería- 
milie auf, zum Ort der Verheißung, ei- 
nem Ort mit Auftrittsmóglichkeiten, Col- 
leges rundherum, deren Radiostationen 


so weit weg wollen will. 


und einer Menge neuer aufstrebender 
Bands. Timbuk 3 gingen nach Austin/Te- 
xas. 

So sicher, wie vier ein Wort mit vier 
Buchstaben ist, so sicher waren sich die 
beiden herben, aber teetrinkenden Fi- 
guren, daß besser werden 
konnte. Jetzt sitze ich vor ihnen und 
überlege, wie es wohl möglich ist, daß 
diese völlig hinterwäldlerisch und i 
gendwie verarmt aussehende Band mit 
ihrem fast mainstreamhaften R&B-, 
Folk, Reggae-Schnipsel-Gitarrensoft- 
rock-Konglomerat und ihrem drógen, 
teilweise nur durch Abkratzen eines der 
breitesten Akzente sichtbaren, kriti- 
schen Humor (cruel reimt sich auf cool) 
die unterschiedlichsten Fronten verbin- 
det, wie sie das Kunststück fertigbrach- 
ten, wenn nicht emphatisch-poppigen, 
dann doch zumindest respektierlichen 
Applaus von Clara D. und Detlef D. und 
Jórg Gülden zu bekommen und es 
schafften, mit der Single „The Futures So 
Bright | Gotta Wear Shades" eine Art Hit 
zu machen 

Also versuche ich nicht dauernd 
auf Barbaras klingelnde Ohrringe 
(Marke Indien) zu starren, sondern her- 
auszubekommen, was die beiden denn 
nun von Laid-back-Knopfler-Harmonie- 
durst unterscheidet, oder ob sie sich 
vom Turnschuh-und-kariertes-Hemd- 
Leisetreter-Gedudel unterscheiden. 


es nur 


les afrikanisches Gitarrenspiel. Ich küm- 
mere mich um die sich wiederholenden 
Strukturen und Barbara um die Brü- 
che.* 

Ich höre diese LP „Greetings From 
Timbuk 3" zum x-ten Male und komme 
allmählich zu dem Schluß, daß sich die 
beiden von Dire-Straits- oder Cars-Cle- 
verness unterscheiden, weil ihre Clever- 
ness im Mischen von verschiedenen Sti- 
len wunderlich ist und ihr Harmoniebe- 
dürfnis ein spezielles, nämlich das von 
Leuten, die den Krieg gesehen haben 
und es nun wirklich schón haben wol- 
len, wobei sie aber stolz darauf sind, 
daß sie es mit einem Mini-Budget 
(10.000 Dollar) fertiggebracht haben, 
eine erfolgreiche Platte zu machen 

Timbuk 3: ,In Austin haben wir 
schließlich über ein Jahr lang in Clubs 
gespielt. Es war anders als die Sache auf 
der Si (und die Jambox) 
nur elektrisch gespielt haben. Aber die 
Clubs waren meistens so komisch klein, 
daß es wie auf der Straße-Spielen war. 
Die Platte ist eine sehr genaue Abbil- 
dung dessen, was wir zu der Zeit live 
spielten. 

Wir waren natürlich überrascht, 
daf wir den Vertrag bekamen, und 
noch mehr, daß es sich schließlich auch 
verkaufte, wo wir uns jahrelang nur 
mühsam von der Musik über Wassi 
halten konnten, aber wir haben nie et- 


raße, weil 


| 


Ihr Harmoniebedürfnis ist ein 
spezielles, nämlich das von Leuten, 


die den e 
rkli 


und es nun wi 


esehen haben 
ich schön haben 


wollen, dabei sind sie 
stolz darauf, mit einem Mini- 
Budget eine erfolg- 
reiche Platte gemacht zu haben. 


Pat ist schuld. Er ist derjenige mit 
dem karierten Hemd und Gitarre: „Wir 
werden oft mit Dire Straits verglichen 
Was deren 1. LP angeht, macht mir der 
Vergleich nichts aus. Die Platte haben 
wir gemocht. Barbara entwirít bei den 
Songs die Melodien und auch die Bre- 
aks. Unser Gitarrenspiel ist vielleicht am 
ehesten an Country-Musik orientiert, 
aber auch, besonders bei mir, von sich 
wiederholenden Linien beeinflußt, so, 
wie man sie aus einem Synthesizer her- 
ausholen kann, aber auch wie bestimm- 


was anderes gemacht als Musik! Früher 
war es die größte Strapaze, den Clubbe- 
sitzern zu erklären, was für Musik wir ei- 
gentlich machen, weil man sie einfach 
nicht genau bestimmen kann. Kein Mar- 
kenzeichen — kein Gig. Dann wieder 
war es so, daß wir Gigs bekommen ha- 
ben, weil wir so viele verschiedene Sa- 
chen machten, Tanzmusik, Reggae, 
R&B, was auf der Platte nicht unbedingt 
deutlich wird.“ 

Ihre Beweglichkeit, ihr Klarkom- 
men mit dem Wenigsten, und dennoch 


älfte des gleichnamigen 
wiedas Leben werden muß, damitman 


etwas daraus zu machen, darauf sind 
die beiden stolz. Und dies ist zum Teil 
auch Thema ihrer Lyrics, auf die sie 
auch stolz sind, wohlwissend, daß die 
nichtunbedingt auch im Sinne des Erfin- 
ders verstanden werden. Aber auch das 
nehmen sie hin, nichts von der Welt er- 
wartend, und quittieren das Ganze mit 
inem breiten Grinsen und folgender 
‚eschichte: 

„Dieser Song ‚The Futures Bright 
You Gotta Wear Shades’ hat folgenden 
Hintergrund: In der Endphase mit unse- 
rer Band in Wisconsin fragte jemand 
Barbara, wie geht's denn so? . . „und sie 
antwortete mit diesem Satz, sie ver- 
suchte auf eine verzweifelle Weise, 
wirklich optimistisch zu wirken. Ich 
habe dann keinen Song über Barbara 
geschrieben, sondern diese Figur des 
Atomforschers eingeführt, der den Satz 
sagt, weil er im übertragenen Sinn ge 
nau das gleiche Problem hat.“ 

Ob das nun satt-lustige Sozialkritik 
(im Billy Braggschen Sinne, den die bei- 
den sehr mögen) sein soll oder nur ein 
beiläufiger Kommentar zu ausgespro- 
chen optimistischer Ausruh-Musik, ist 
nicht eindeutig auszumachen, und ge- 
nau diese Ambivalenz", dieses „zur 
Verfügungstehen", das sehen Timbuk 3 
als besonders interessant an. 

„Wenn wir etwas ganz klar sagen 
würden, dann würde kein Mensch 
mehr darüber nachdenken!” 

Dann wieder aber haben sie alle 
Hände voll zu tun, das zu erklären, daß 
es eine Ambivalenz gibt. 

„Nachdem der Song überall soviel 
Anklang fand, wurden wir zu einer Sen- 
dung eingeladen, interviewt etc., und 
dieser DJ brüllte ins Mikro: 
neue Ding, ein wunderschöner optimi- 
stischer Happy-Song der neuen Band 
Timbuk 3.' Die Leute sind also über 
The Future Is Bright" überhaupt nicht 
hinausgekommen und fanden einfach 
die Musik schón. Wir mufsten dann sa- 
gen: ‚Moment mal, eigentlich ist das ein 
semi-satirischer Song.’ Uns ist schon 
klar, daß diese Ignoranz des Publikums 
einen Teil des Erfolgs ausmacht: ande- 
rerseits, das Video ist deutlicher in sei- 
ner Aussage.“ 

Das Interessante an Timbuk 3 ist 
die wunderliche Mischung aus musikali- 
scher Milde, fast Trägheit und daß sie 
gleichzeitig ihre Texte vollpacken mit 
drögen Witzen, komischen Durchhalte- 
parolen, lakonischen Redewendungen 


‚Hier das 


und „Erkenntnissen“ des Alltags: „lama 
poor musician." — „Scientists say your 
hair never lies“ — „Shame on you, you 
havn't got a dime appi- 
ness no matter what you do, can't get to 
heaven on rollerskates 
taxi-cab to Timbuktu 
In fast allen Songs geht es um Geld 
um das Leben in der Rezession, um Er. 
folg und Versagen, ohne daß der Begriff 
Schwere Zeiten“ als solcher genannt 
würde. Timbuk 3 verätzen mit ihren Ly- 
rics nicht e Bah 
nen mit ihrer Musik, sie Wir 
wollen nicht durchbomben mit unseren 
Sachen, 
zen." 
Ist das nun hartgesottener, wieder- 
aufbereiteter Hippie-Humor/Message. 
die Schmelz: 
wann auch wieder zu Mehlsauce gerin 


can't buy 


can't take a 


noch brechen sie nei 


sagen 


sondern Wälle niederschmel 


stanz, die dann irgend 


nen muß (s. Dire Straits)? 

Unsere Vorbilder 
Leute mit Aussagen! Wie Woody Gu: 
thrie, Fats Waller 
mich derjenige, der die schónsten, ko- 
mischsten und bewegends: 


und Dylan ist für 


» Lyrics je 
geschrieben hat“, maint Pat 


Die Musik der Timbuk 3 ist nicht 
wirklich bewegend. Pathos, das ist eine 
Sache, die längst einer Zähigkeit und 


Durchhaltevermögen Platz 
hat. Rührend ist aber die Hartnäckigkeit 
der beiden, der trotz 
chene Glaube an sich selbst, bei bester 
Lage 

ommerzielle grö- 


gemacht 


allem ungebro: 


realistischer Einschätzung der 
Wir hatten nie eine 
Bere Sache vorgehabt. 


spe: 


Daß wir kein 


lles Erkennun 


en hatter 


hat immer gegen uns gearbeitet 
Den Erfo 
wohl hauptsächlich der Tatsache, daß 


z dieser Platte verdanken wir 


wir einerseits mit einem größeren Inde 
pendant-Label 
konnten, daß uns machen ließ, was wir 


zusammenarbeiten 


wollten, also uns nicht zwang, irgend- 


Studiomusiker anzuheuern 
P Major-Firma 
Vertrieb übernommen hat. Dazu kam, 
daß das Video ständig bei MTV gespielt 
und natürlich c 


welche 
aber andererseits e 


len 


° College 


wurde 
Radios die Sache aufgegriffen haben. 
Erfolg handelt immer zum großen 


Teil von Geld, und Mißerfolg handelt 


auch vom Geld, oder Erniedrigungen. 
hmütige, 


Barbara, das gl 


at und 


freundliche Ehepaar, springt vor Vergnü 


gen hoch, als sie in der letzten Nummer 


der SPEX die beiden Reizwörter „Yup. 
pietum“ und „Ronald Reagan" (im le 
ten definitiven Artikel zum Yuppietum 


von J. Lottmann) entdecken. Freude 


Mit Reagan haben sie songwise '79 ab 


gerechnet und auf die ihnen eigene 


Weise auch mit den Yuppies. 


Facts About Cats‘ entstand aus ei 


ner Trostlosigkeit. In Austin 


t es eine 


Menge Yuppie-Cafes und Restaurani 
Wir 
iesem Viertel 


und eine Straße, wo flaniert wird. 


haben eines Abends in 
nati 


und außerdem 


lich nur 10 


gespielt; es kamen 


Leute hin war es ein La- 


den, der ein riesiges Schaufenster h 
Wir wurd: 


den Publikum vc 


te 


n also von dem entsprechen. 


der Straße 


ge- 


starrt. schön 


erni 


Das war ga dri- 


nd. Zu Hause waren wir so fertig, daß 


wir erst nick ere S; 


un: 


chen aus- 


packten, sondern nur schweigsam und 


dumpf herumsaßen, und dann aus dem 
Nichts schoß eine Katze zum Fenster 
einem Fauchen und Zischen 
man sich richtig erschrecken, 
über sich selbst und die anderen. 
dem Abend ging dann der Song hervor 
Cat = Katze/oder eben Yuppietyp. 

die Pat, seine Noti- 
zu einem Song ver 
arbeitet, rotz allem dann wieder 
versóhnlich, handgemacht, die Drama- 
tik des Ereignisses aufs allgemeinste ge- 


rein, m 


So kan: 
Aus 


Die Schlüsse, 


zen heranzieh 


sind 


tet und wiedergegeben. Timbuk 3 
s alles Pittoresken. 


Ihnen ist Peter Case (ebenfalls 


sind jense Im Ver- 


gleich zu 


kleine satirische Geschichten — schöne 
Melodien — Dylan-Gourmet) ein gesty 
ter Charakter 

Style? Persönlich halten sich Bar- 
nd Pa 


ist — denselben vom Leibe 


— was nicht zu übersehen 


Indifferent 


ie der Modeschópfer, der 
Pulli 


ieue Ding dreht, 


"mer nur 


während er das 


ind Jeans trägt 
könnten die beiden 


uch vor zehn Jahren schon so ausgese- 


hei en, wie sie jetzt aussehen. Da- 
für haben sie einen Song zu dem Thema 
Hairstyles. And Attitudes 
on zu halter en? 
serious! ist das Kennwort. 
Eigentlich war da: 


gemacht 


Was wir d; 


Semi: 


der Titel eines 


Projekts, das wir uns einmal vorgenom 
nen hatten. Wir wollten mit einem Re- 
korder verschiedene Menschen mit ver- 
schiedenen Frisuren auf der Straße inter- 
von jedem ein Photo machen 


nn Photo plus eine Auswahl der 


Meinung oder Lebensphi- 


losophie in einem Buch veröffentlichen, 
einfach hinstellen, ohne ein Urteil dar 
über abzugeben. Jedenfalls hatten wir 
zu der Zeit mal wieder überhaupt kein 
Geld, schon gar nicht f 
duktion. Es ist wesentlich billiger einen 
Song zu machen. Und so fand sich 
Hairstyles And Attitudes’ in meinem 
Notizbuch wieder, und so geschieht es 
daß 


eine Buchpro- 


öfters aus einer Idee ein Song 
wird 
Semi-Ernst und 


nz Timbuk 3 von den Fri- 


So durchzieht 


Semi-Ind 


fen 


suren über ihre Lyrics über ihre Musik 


bis hin zu dem Esel-trägt-Fernseher 


Plattencover, die Nachstellung eines 


von Barbara gefundenen alten Photos 


aus einem Marroko-Bericht. Timbuk 3, 
das sind nette, heitere Menschen aus 
Wisconsin, die wissen, daß sie, wenn 


sie nur weiter durchhalten, die nächste 
amerikanische Depression überstehen 
werden. 
Vielleicht sind wir Pop: 
Amerikanischer Pre-Depressions- 
Pop, klein und handwerklich, der aber 


trotz allem nicht I 


cker läßt vom Traum, 


eben so wie der 


Bögen zu sch 


agen, 
der nur bis Austin/Texas zu 


führen schien, ein Highway ist nun mal 
kein Ersatz für die endlose Weite der 
Prärie, auch wenn uns das irgendwel- 


che Road-Movies immer wieder auf die 


Nase binden wollen — der Highway 
führte aber dann doch wieder ein End- 
en weiter ins Unbestimmte, in Rich- 


tung Timbuk 3. 
Do you 
many got that joke? * 


hink that people in Ger- 


Spi 


Ehe der Yuppie-Soul, die gepflegte Aufgeregtheit, demnächst, sowieso und von ganz 
alleine umfallen werden, nahm Andreas Banaski die Sex-und-so-Beichte ihres rothaarig- 


„Die größte Band aus 
Manchester seit den Hollies." 
(Fans) 


Hier! Eure liebste Ekelband! Daß einem (mir, in 
diesem Fall) aber immer wieder von Mädchen, 
unddenenistjatunlichstnichtzuwidersprechen 
(solange sie nicht Stephanie Tücking heißen und 
Level 42 ihr eigen nennen, doch ich sprach ja von 
MADCHEN), Simply Red angedient wird als 
brachliegendes Feld, in das in aller Unschuld ihre. 
Obsessionen hineinhalluziniert werden dürfen, 
sollte EUCH dann doch zu Grübeln geben (so 
sage ich mal), einer Leserschaft, die sich nicht nur 
in „snobbery of Nouveau Cred“ (ibility) gefällt (in 
aller knarziger Stoffligkeit auch noch ohne nou- 
veau), sondern sich auch nicht zu schade ist, mit 
absoluter Mehrheit eine notorische Quengel- 
suse wie Nick Cave auf Platz 1 zu wählen. 

Nun gut, auch ich kann ja diesen SOUND 
nuraushalten (geradeso), wenn ersich plárrigaus 
dem letztklassigsten Volksempfánger quetscht 
(Mick Hucknall: »Ich will aber unsere Musik zu 
Hause auf meinem eigenen CD-Plattenspieler 
hàren.). Enzyklopädisches Grundwissen wird 
hier wieder mal gut abgehangen mittels Cover- 
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sten Vertreters auf. 


Versionen losgetreten, Cole Porters ,Everytime 
We Say Goodbye“ etwa (fast schon Barry-Mani- 
low-nett-schlapp, nicht die KLASSE natürlich, 
nicht so smart JÜDISCH) und Sly Stones ,Let Me 
Have It All“ von 73 (klingt wie Roger „Chappo“ 
Chapman singt Sly Stone), da hätte mir noch (wie 
angekündigt) Anita Baker gut gepaßt (wie sie sich 
neulich, ganz Róhre, bei Bio laut kreischend ins 
Verderben zappelte. Das etwas andere Soul- 
Design, irre geschmackvoll und doch nur Shirley 
Basseys kleine Schwester). Auch wenn Simply 
Red nichts davon wissen wollen (»Die heiratet 
doch gerade diesen Burschen Alíred.«. Dafür 
zweiLamont-Dozier-Kollaborationen, diesich so 
anhören, wie sie entstanden sind. Hucknall: »Ich 
erzählte unserem Produzenten Stewart Levine, 
der schon mit Lamont Dozier zu tun hatte, dafs 
ichgernemitihmarbeiten würde, undtraf Dozier 
dann letzten April in Los Angeles auf unserer US- 
Tour. Ihmgefiel der Auftritt, und wirverabredeten 
uns. Am nächsten Tag stieg ich ins Taxi, traf um ein 
Uhrin seiner Villa ein, trank eine Tasse Tee, setzte 
mich vors Klavier, komponierte zwei Songs mit 
ihm, afi zu Mittag und fuhr wieder ab.« Also alles 
in allem genau der Kram, der geistig gesunden 
Menschen platterdings nicht zuzumuten ist 


(inklusive „Shine“, »ein Song, den sich Diana Ross 
von uns gewünscht hat und für ihr nächstes 
Album aufnehmen wird«.). Ein ganzer Sack Mick- 
Hucknall-Early-Tapes steht uns übrigens auch 
noch ins Haus: »Ziemlich krauses Zeug, Nicht 
daß ich mich für die Songs zu schämen hätte, 
aber gefallen wird's keinem. Wie ich den Kerl 
hasse, derjetzt mitdiesen Uraltaufnahmen unse- 
ren Erfolg ausbeutet. Tragischerweise habe ich 
zwar einen Vertrag, der ihm alle Aktivitáten ver- 
bietet, den aber leider verlegt. Jetzt kann ich 
nichts dagegen unternehmen. Und auch nichts 
daran verdienen.« 

Ist es jetzt also angesagt, zweckmäßig und 
nötig, wieder gegen diesen Yuppie-Soul, diese 
gepflegte Aufgeregtheit usw. nörgelig besser- 
wisserisch anzustänkern? Einzuprügeln auf die 
erbarmungswürdige Kreaturwie Cassius Clay auf 
den armen häßlichen Bären, den alten schlap- 
pen Onkel Tom Sonny Liston? Fällt. der nicht so- 
wieso, demnächst, ganz von alleine? Dieses 
schábige Erfolgserlebnis auch für den letzten 
Soul-Connaisseur, der sich ohnehin nichts ande- 
res leisten kann? Also, mir ist jedenfalls nicht so 
danach, diese Woche (die Gerechtigkeit-für- 
Maria-Walliser-Woche). 
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Leonardo und die anderen 


Nun ist Mick Hucknall zu allem Überfluß auch 
noch ein Kunstliebhaber (mittel-modern, so in 
Bausch und Bogen, und ganz und gar anerkannt 
ungefährlich), dazu Magister derschönen Künste 
(oder ähnlicher Diplom- und Würdenträger), 
eineabsolutunpfiffige Kreaturalso. Wasnunwie- 
der mir, der davon ja keine Ahnung hat, sich erst 
einmal redaktionellen Beistand in Sachen Matis- 
se(Hucknalls Favoritund Prototyp des hungerlei- 
denden Künstlers und armen Schweins. DD: 
»Immer wenn ich vor moderner Kunst stehe und 
nichtweiß, wer es ist, ist's Matisse.«) erbitten muß 
und moderne Kunst am liebsten eigentlich als 
buntes Plattencover sieht, so unsympathisch gar 
nicht sein kann. Hucknall: »Leonardo da Vinci 
sagt, jeder Schüler soll seinen Meister übertref- 
fen. Meine Rede! Wachsen aus der Tradition. Von 
Cezanne über Picasso zu Matisse genauso wie 
von Robert Johnson über Duke Ellington, Cole 
Porter, Chuck Berry, Beatles zu Sly Stone und 
James Brown. Wenn du auch nicht unbedingt 
BESSER sein mußt, solltest du doch deine Spuren 
in der Geschichte hinterlassen.« 


„Sex im Aids-Jahr: 
So machen wir's" (Bild) 


Vor Monaten, die große Geißel der Menschheit 
war gerade auf ihrem Siegeszug durch die Welt 
und dabei, im Abendland, so wie wir es kannten 
(ungehemmt, aufgeklärt blabla, dazu diese Sinne 


EIER 


aufpeitschende Simply-Red-Musik, uff) alle Wer- 
te umzuwerten, haute Hucknall noch einmal so 
auf die Kacke (man kann's wirklich nicht anders 
nennen), daß es mir (MIR!) den Atem verschlug. 
Sein ungeheurer Sextrieb, so hieß es damals im 
NME, hatte ihn nicht nur genótigt, in letzter 
Sekunde der Ehe zu entsagen (eine Frau alleine 
genügte ihm nicht), sondern auch sich aufdrán- 
gende () amerikanische Karriere-Schönheiten 
relhenweise umzulegen. Über Nacht war, so 
schien es, aus dem Burschen, den sie in der Schu- 
le nur Bierbauch-Mick nannten, das heißeste 
Sex-Symbol seit Winston Churchill geworden. 
Wo waren die anderen? Infiziert, tot, verheiratet? 
Wechselnde Partner (die übrigen Simply-Red- 
Figuren am Tisch: »Sehr diplomatisch ausge- 
drückt.«) katapultierten ihn indie Spitzen-Risiko- 
gruppe (HWG, háufig wechselnder Geschlechts- 
verkehr). Hucknall heute: »So oft wechsel ich gar 
nicht. Sehe ich etwa so aus? Sicher gehöre ich 
nicht zu den attraktivsten Männern der Welt, und 
nicht sehr viele Mädchen jagen hinter mir her. 
Also etwas übertrieben das Ganze. Aids? Da bin 
ich so vorsichtig, wie es jeder sein sollte.« 


„In the court of the simply red“ 


Ungekürzt! Der Mann läßt es raus, Talking-Blues- 
mäßig. Glaubensbekenntnis. »Ich verachte That- 
cher. Wassie dem Land, dasichliebe,angetanhat, 
ich hasse es. Unser Gesundheitssystem, auf das 
wir einmal so stolz waren, ist völlig ruiniert. Bus- 
dienste auch. Pech für dich, wenn du weit drau- 
Ben wohnst. Kein Bus mehr. Die Kinder der 
Armen müssen ihre Schulbücher selbst kaufen, 
obwohl die Eltern so gut wie nichts besitzen. 
Elend. Ist das eine fürsorgende Regierung? Was 
haben sie mit den Einkünften aus der Erdölförde- 
rung gemacht? In England herrschen heute Drit- 
te-Welt-Zustände. Euch geht es hier so gut, daß 
hr euch keine Vorstellung macht, wie es bei uns 
st.Ihrhabtkeinezerstörten Gewerkschaften wie 
wir, keine Unruhen und Straßenschlachten bei- 
nahetäglich. Ganzgewöhnliche Leute werden in 
diese Straßenschlachten verwickelt, genau das 
passiert immer öfter, die Menschen wachen auf. 
Neulich sahen wir diese Demonstration, bei der 
die Polizei auf ihren Pferden in die Menschen- 
mengehineingaloppierte und ihnen die Scheiße 
ausden Ohren prügelte. Immer mehr Gewaltdes 
Staatsapparates. Und die Medien berichten dar- 
über so gut wie gar nicht. Ihr habt keine aus- 
schlieflich rechtsgeschaltete Presse wie wir. Die 
linke Presse ist (bis auf den Guardian und den 
Daily Mirror) macht-und sprachlos. Die Arbeiter- 
klassehatnichteinmaldie Chancezu hóren, wel- 
che Wahrheit linke Politik in sich trágt. Alles, was 
ichwill,istdoch nurAusgewogenheit Die Arbei- 
terklasse soll ihren gerechten Anteil bekommen. 
Guter Lohn, gute Behandlung, gute Krankenver- 
sorgung. Völlig egal, ob eine Labour- oder Con- 
servative-Regierung den Unterprivilegierten ihr 
Recht gibt. Das ist für mich gesunder Menschen- 
verstand, den ich bei beiden Parteien vermisse, 
wie. bei den meisten Parteien auf der Welt. Oh, 
dieses ganze soziale Dilemma, das moralische 
Dilemma... (Stimme wird undeutlich)... eine 
Schweinerei. Moralisch ist England total... VER- 
RÜCKT (bricht ab).« Ich merke: hinterher geht's 
ihm besser. Hier steht jemand auf gegen „soziale 
Kälte“ (19. Jahrhundert, Charles Dickens, obwohl, 
den fanden wir ja schon immer gut: Tearjerker!), 
etwas, für das sich auch die CDU-Sozialaus- 
schüsse und Hans Rosenthal und andere große 
Anwälte der Arbeiterbewegung erwärmen kön- 
nen (aber Rosenthal, der ist ja heute weggestor- 
ben. Es wird eben doch nie mehrwerden wie da- 
mals. Blues.). Hucknall: »Für was für eine Zeitung 
schreibst du eigentlich? Eine rechte?« Eine marxi- 
stisch-leninistische. »Oh wirklich?« H 
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Geisterfahrer 


Michael Ruff ist nicht nur Sänger und Rhythmus-Gitarrist bei uns, SPEX, sondern auch Lead- 
Sänger der Geisterfahrer. In dieser Eigenschaft war er unlängst mit The Leather Nun auf Tour. 
Lederne Beatnik-Prosa vom Feinsten, aus unserer Tour-Tagebücher-Serie. 


CH WILL DIES EIGENTLICH 

nicht schreiben. Diese Story er- 

scheint by public demand. Zumin- 

dest by some of the public's de- 
mand. Was hier zur Sprache kommt, 
sollte eigentlich von gesunden deut- 
schen Jugendlichen ferngehalten wer- 
den, doch es ist wohl schon nicht mehr 
zu bremsen. Dieses Leben verspricht 
das Seelenheil und zahlt es auch aus, 
doch schon nach kurzer Zeit führt es zu 
agitierter Debilität, Alien gebären und 
so, Das Gehirn stirbt ab zugunsten 
größtmöglicher Durchlässigkeit, Dauer- 
wachheit, Kitzeln in den Knochen: das 
Gesetz des Rock'n'Roll, ohne das sich 
ein erlebtes Traumland in Luft auflöst, 
was ja auch niemand wollen kann. 
Trotzdem behalte ich das meiste für 
mich, außer: 


1. Tag, Düsseldorf 


Hamburg im dritten Auto im dritten Ver- 
such verlassen, um vier Stunden später 
ellenlang Fabrikmauern abzufahren 
von Tor 1 zu Tor 2, bis dann endlich Tor 
3 erreicht ist (wie viele hat der Gegner 
derweil erzielt?). Der erste Tag der Tour, 
aufwärmen in einem ausgedienten Mili- 
tär-Hangar vor ein paar Gästen und 
Freunden, Klasse-Stimmung und 
schließlich sogar eine Palette Pils nach 
dem ersten Alt-Angriff. Wir trauten unse- 
ren Augen nicht, als Gert sein Sim- 
monds-Schlagzeug aufbaute, frisch er- 
standen für seine Leather Nun Tour, 
schwarze Sechseckpfannen, fast schon 
Verrat, Ein Glück, daß Jürgen seine 
Gretsch-Bude eingepackt hatte. Und Jo- 
nas mit Kirk-Brandon-Frisur. „What hap- 
pened to the Angels?” we asked. 
„They're all gone", he said. Eine Tourlei- 
tung existiert nicht, die Bühne ist drei 
Meter hoch (Affenfelsen), und wir 
schreien gegen Wände an. Schreien 
wohlgemerkt, es war nicht die Zeit für 
vernünftige Worte und Ökonomie. Ich 
dachte, ich spiel’ am besten Peter Hein. 
Leather Nun schien das alles nicht zu 
kümmern, sie waren nur enttäuscht, 
daß das hier zur Generalprobe bestellte 
Publikum keine Gelegenheit zum Auf- 
wärmen gab. Dabei spielten sie echte 
Pop-Musik: Mag zwar nicht sehr be- 
kannt sein, aber wenn sie dir zu Ohren 
kommt, spricht sie sofort an. Das be- 
wegt sich so wie eine Änderung deines 
Lebens, die du eigentlich gar nicht woll- 
test. Wann immer du an der Schwelle 
stehst, bekommst du den entscheiden- 
den Stoß, 


2. Tag: Hannover 


Man fährt auf kaum befestigten Straßen 
durch einen platten, hellgrünen Park 
und rechnet jeden Moment damit, Si- 
cherheitsbeamte aus den Büschen stür- 
men, das Weiße Haus um die Ecke bie- 
gen zu sehen. Doch es ist nur das Veran- 
staltungszentrum BAD, das ausran- 
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gierte Freibad, heute pittoreske Wo- 
chenenddisco mit Live-Musik. Letztere 
findet im Zirkuszelt auf der Liegewiese 
statt. Ein schóner Himmel, doch kalt. 
Traurig schaut man über das leere, 
schmutzige Becken hinweg und denkt 
an die gute alte Zeit, als man da noch 
reinspringen konnte. Freitag, und auch 
ohne Wasser strómt die Jugend ins ver- 
wunschene multimediale Zentrum. Ein 
liebevoll gemaltes Poster hängt über der 
Bühne und zeigt Leather Nun als weiß- 
haarige Eisritter. So war's ein Abend wie 
Eskimoblut. Außer zwei Reaktionen: 
ein herber Drahtstift zischt „Darüber 
solltet ihr mal schreiben“, Fehdehand- 
schuh. Dabei hatten wir doch gerade. 
Draußen zwei freundliche Teddies, die 
Verehrung ausdrücken. So was gibt ei- 
nem Doppelleben. Spät, das Zelt schon 
leer, in der Disco tobt es zu Prince, 
Almavist ,eye-balled' eine unbekannte 
Schöne, läßt sie aber dann doch stehen, 
bereut das spáter auf der Autobahn, 
kehrt aber nicht um usw. Warum will er 
auch unbedingt schon so früh nach Ber- 
lin. Vielleicht lag auch ihm der zäheste 
Rinderbraten aller Zeiten im Magen. 


3. Tag: Berlin 


Sind wir voreingenommen? Vielleicht 
ja, aber was sonst soll ich sagen. Vor Jah- 
ren hat ein weiser Mann namens Kid P. 
alles über Berlin gesagt, und niemand 
von uns hat dem etwas hinzuzufügen. 
Aufer vielleicht, da& es damals noch 
reichlich Punks und Hausbesetzer gab, 
die einem das Gefühl gaben, daß viel 
Aktion/Reaktion in der Luft lag, auf die 
man sich beziehen konnte, auch wenn 
man's nicht wirklich mochte. Heute ar- 
beiten sie alle im Werbedienst des Se- 
nats. Man sagt, alle seien auf psychede- 
lic, Weiß nicht, was das heißt, doch 
sie muß es so was sein wie Schlaf mit of- 
fenen Augen im aufrechten Zustand. Le- 
ather Nun spielten sich den Arsch ab, 
doch die Masse (Ja, voll!) reagierte nur 
bei ^Fistfucker" mit dezentem Arsch 
wackeln. Quartier Latin sieht noch jetzt 
ausgebombt aus, Splittergranatenspu- 
ren an allen Wänden, Blindgänger unter 
Klappstühlen, die Bühnentreppe bricht 
allen die Beine. Stammkundschaft be- 
zieht lateinisch Quartier, philosophisch 
die Füße hoch, schlafend, glotzend und 
später demolieren sie einem das Auto. 
Backstage prominente Weiber in Klei- 
dern, die in den Augen schmerzen. Nir- 
gendwo kann man bleiben. Später im 
Hotel kriegen mein Zimmergenosse 
Giorbino und ich die Hochzeits-Suite 
incl. Messingbett zugewiesen. Und 
morgens wieder das schöne Gefühl, 
westwärts durch die DDR zu rollen. Le- 
ather Nun brauchten ab jetzt einen 
Tour-Bus mit Schlafdeck. Matzi am 
Steuer des dritten Autos wird zur.Kasse 
gebeten, weil er einem Militärfahrzeug 
die Vorfahrt genommen hat. 


4. Tag: Hamburg 


Diese Dänen-Band war ja schon in Ber- 
lin aufgetaucht, so als zweite Vor- 
gruppe, mit gleichem Manager und so, 
und ihre Sets waren nicht zu verachten. 
‚Aber mögen konnte man die nicht, stör- 
ten sie doch mit aller Showbiz-gebote- 
nen Aufdringlichkeit unseren schönen 
Backstage-Frieden. Bei uns brüllende 
Stimmengleichheit über die einzuschla- 
gende Richtung nach dem Berlin-Desa- 
ster, fast aufgelöst dabei, Leather Nun 
derweil auf der Reeperbahn neue Sa- 
chen kaufen, Almqvist in protziger Fran- 
senlederjacke mit Schulterstücken aus 
Geparden-Imitat. Der Abend ein akzep- 
tables Heimspiel für alle, aber nicht so 
feierig wie W-Nacht '85, als wir alle Brü- 
der wurden und diese Tour ertráumt 
worden war. „I tell you what a good gig 
is", sez Jonas, „three rows of girls in front 
of the stage." 


5. Tag: Köln 

Heute nicht arbeiten, nur zugucken 
und vergnügen. Leather Nun nennen 
die Redaktionsstadt ,the city of the 
Heinz", was ihr Hotel war. „It had holes 
in the wall and shit on the carpet", 
schimpft Manager Torsten, nachdem er 
die kräftige Extra-Rechnung für zer- 
schlagene Tische und Stühle lóhnen 
mußte. Wir Deutschen erklären den 
Schweden, was für Typen man hierzu- 
lande als Heinz bezeichnet. Interessant, 
meint Almqvist, er hätte in einer Berliner 
Zeitschrift eine LN-Story entdeckt, wie 
üblich Schwulen-Quark und Angels- 
Blah, unterzeichnet mit Thom-Thom, 
und das hieße auf Schwedisch Empty 
Head. Sprache ist gut. Schweden sind 
intelligente Menschen. 

Nach schwerster Autopanne direkt in 
den Rose Club für eine der nassesten 
Nächte, der ich je angehörte. Alles rot 
und tropfend. Schöne Freunde, schöner 
Rose Club, aber wo waren die Strippe- 
rinnen? Ich beschloß, unser neues 
Open-End-Stück dafür zu nutzen, den 
Menschen vom schönen, aufregenden, 
traurigen Tourleben zu erzählen. Dies 
muß festgehalten werden. Man muß ih- 
nen einfach etwas geben. Dies gedacht 
beim Anblick der vielen eingerahmten 
Zeitungsausschnitte in dieser Boxer- 
Kneipe mit der angenehm schläfrigen 
Music-Box, wo sich Spürgin und Bott 
mit dem Totschláger Gute Nacht sagen 
würden, kámen sie mal hierher. 


6. Tag: Bochum 

Leather Nun entschieden, nun auch 
„No Rule“ zu spielen. Weiser Entschluß, 
nur verlängerte sich ihr Soundcheck da- 
mit ins Unendliche. Zehnmal „No 
Rule“, damit Kay, ihr Tour-Bassist, den 
Groove findet, solange Anders im Knast 
schmoren muß. Immer wieder feilen 
die Schweden an der Show, man kann 
viel davon lernen. Die ersten Tourtage 


gab es Energy-Dropout zur Mitte ihres 
Sets, wenn eine Mid-Tempo-Ballade zu- 
viel das Publikum in Trance wiegte. In 
der Zeche gingen zu „No Rule" die Feu- 
erzeuge hoch. Nach der Show will eine 
Blondine Autogramme, aber nur auf ir- 
gendeinen Zettel, nicht auf die (zu) 
enge Jeans. Endlich mal gelungene Auf- 
tritte, süß und müde alle Musiker ins Ho- 
tel, endlich mal ein ruhiger Abend. Den 
Nachtportier zu einem Bier überredet, 
plótzlich dieser unscheinbare Hotel- 
gast, „Ich konnte nicht schlafen oder 
wollte nicht schlafen“, führt er sich ein, 
sich in der Chance wähnend, mal rich- 
tig interessante Menschen zu treffen. 
Drummer Jürgen, nie einer guten Fla- 
sche abgeneigt, selbst wenn ein Weirdo 
sie schwenkt, erzählt gleich von ausver- 
kaufter Zeche und macht Brüderschaft, 
Reine Menschenkenntnis, der Weirdo 
nämlich ist der örtliche Vertreter der 
Brauerei und macht seinen Stars sofort 
ein Konto auf. Jemand informiert die 
restlichen Wikinger über die Gescheh- 
nisse an der Bar, viele verlaufen sich im 
Fitneßkeller oder versuchen das 
Schwimmbad zu stürmen, das der 
Nachtportier mit letztem Einsatz vertei- 
digt. Nächster Morgen, und ich denke, 
ich bin im Himmel: Alles grün, Natur 
und Wälder. Ruhrpott? Bochum bringt 
alle wieder nach vorne, läßt alle Rück- 
schläge vergessen. 

Giorbino versteckt Bierdosen im Ver- 
stärker, die im PA-Laster prompt rausfal- 
len und aufplatzen. Seither ist die Er- 
dung weg, und er riskiert sein Leben. 
Unauffällig beobachte ich ihn während 
der Show, falls er gleich zu leuchten be- 
ginnt. 


7. Tag: Frankfurt 


Einfahrt F/M, schwarze Rauchwolken: 
Ein weißhaariger Geschäftsmann ver- 
sucht verzweifelt, mit seinem längst 
nicht mehr tauglichen Schaumlöscher 
sein brennendes Auto zu löschen, In 
und mit dem Batschkapp kämpfen ge- 
standene Alternative ums Überleben. 
Ein Freund erwartet uns und beglückt 
Leather Nun mit fünf Schachteln Lucky 
Strike. Almqvist, ist Redaktör (sic!) beim 
Zentralorgan der Sveriges Motorcykli- 
sters Centralorganisation: „| have a mo- 
torcycle. I drive a motorcycle. | write ab- 
out motorcycles. About everything that 
concerns biking. Traffic laws, politics, 
clothes, music, everything." Aaron ist 
der gute Geist. Er mit unserem Verzer- 
rer, wir mit seinem Kabel. Er ist Freund 
von Monte Cazzaza und trotzdem ein 
guter Mensch. Nils ist ig anders, ein 
echter, unsteter Rock'n'Roller, der sich 
bandintern schon mal sagen lassen 
muß, das eine oder andere Stück fuk- 
ked up zu haben. Ein freundlicher Trin- 
ker. So ist auch Gert, aber eher ókono- 
misch, genau wie er die Trommeln haut. 
Das gilt für alle LNs. Sie haben ihren Stil, 
und den machen sie populár. Ihr Pop. 


muß offensiv sein, denn die Jungs wis- 
sen, ihr Leben ist gut und wertvoll, und 
wenn sie auf populär machen, so zei- 
gen sie das reizende Gesicht ihrer wun- 
derbaren Welt. Gemächlich wie Löwen 
in der Sonne. 

Unser braver Tourmanager Uwe, ohne- 
hin nur Haut, Knochen, Leder und Sil- 
berringe (wie es sich für einen Mask- 
For-Gitarristen gehört), wird von ein 
paar Hessen-Schränken an die Garde- 
robe gehängt, weil irgendwo ein paar 
Mark fehlen. Mit aller gebotenen 
Rock'n'Roll-Dramatik sabbeln wir ihn 
aus der Knochenmühle raus. Unver- 
letzt. 

Eine Freundin gibt uns als Rockstars aus 
und verschafft uns freien Eintritt in diese 
F/M-Disco. Wir alle reden nur großmäu- 
ligstes Englisch, nehmen nie die dunk- 
len Brillen ab und kriegen alles umsonst. 
Erst liefen die Ärzte, dann „Slave To The 
Rhythm“, dann „Do It Again” von Steely 
Dan. Nicht so schlimm, aber uns fehlte 
dann Dire Straits’ „Sultans Of Swing 
Der Song kam dann 24 Std. später in 
diesem rettenden Taxi in Köln, kurz 
nach der Mondfinsternis.) Leather Nun 
ab nach München zum Festival, meine 
Jungs zum Day off. 


8. Tag: Freiburg 

Bandbus verpaßt, rein in den Eilzug. 
Entlang an Rhein und Weinbergen 
denkt man plötzlich, wie schade es ist, 
daß dies alles verschwinden wird. Die 
netten Dörfer am Ufer, alte 
Schlößchen auf Hügeln und Felsen, al- 
les glühend in gurrendsten Herbstfar- 
ben, bringteinen zur Auflösung in Sanft- 
heit, besonders der Lady am Tisch ge- 
genüber. Obwohl nicht die Lorelei beim 
Haarebürsten: laß’ uns, solange es noch 
geht. Depressiv, mittleren Alters, 
braucht einen Doppelkorn, bevor sie 
den Tag mit etwas DSG-Futter beginnen 
kann. Blues gibt Rock'n'Roll die Farbe. 

Den Süden liebe ich wirklich, insge- 
heim schon immer, vielleicht weil mei- 
nes Vaters Familie ihren Stammsitz im 
Schwarzwald hat. Freiburg phanta- 
stisch, das Cräsch ein klassischer 
Rock'n'Roll-Laden, Klasse-Kundschaft 
So muß der Cavern Club gewesen sein. 
„Gloves are a very personal thing", be- 
lehrt mich Lichtmann Miki, nachdem 
ich seine für die Show benutzt hatte 
Zum Glück akzeptiert er meine Ent. 
schuldigung, denn er ist der Stärkste 
von allen, und wir nennen ihn Lemmy. 
Sören, der Saalmixer, trägt Narben an 
Gesicht und Körper. „His girlfriend ties 
him up on the bed“, so wird erzählt. Mir 
geht es wie Frischkäse, ich trage meine 
neue Philadelphia-Baseballmütze, die 
aus einem Laden stammt, wo es Misfits- 
Skateboards gibt. Eine herrliche schwä- 
bische Mammi serviert Berge von Pom- 
mes Frites und Wiener Schnitzeln. Ei- 
senpfeiler zwischen Bühne und Publi- 
kum, niedrige Decke, sehenswerter 
Hangout von Deutschlands härtesten 
Punks, solchen, die IMMER draußen 
schlafen. Ein Fan taucht auf mit Foto- 
album, jedes Mitglied der Tour muß 
eine Seite signieren (incl. Botschaft). Je- 
mand schenkt mir Fotos von der Po- 
gues-Bassistin. Allerliebste Straß 
lerliebste Menschen vom Promoter bis 


ganzen 


n, al- 


zum Zimmermädchen, hier kann man 
nichts falsch machen. Backstage ein 
Kühlschrank gestopft voller Bier. Aber 
mir ist nach Whiskey heute, als letzten 
muß man mich hinaustragen (Danke 
Düse). Leaving on a Jet Plane, oh baby, I 
hate to go. 


9. Tag: Stuttgart 


Frei-Burg-Nacht brachte den zweit- 
schlimmsten Hangover nach Bochum. 
Stimme weg, den ganzen Tag Regen 
ewig auf und ab fahren, „Wo issn hier 
die Róhre?", welche sich dann als schik- 
ker ` New-Wave-Laden entpuppt. 
Schwaben-Arger, der Promoter ein lang- 
haariger Geschäftsmann, der nicht mal 
zwei Dosen Brause rausrückt für dieje- 
nigen, die sich nicht sofort in sein Billig- 
Bier stürzen wollen. Gert: ,Schwein 
Kopf!" Nils: „Toten Kopf!“ Kay: „Dumm 
Kopf!" Backstage die Stimmbänder wie- 
der freigebrüllt. Ein Fertiger will Inter 
views, stellt sich als bester Freund von 
Alan Bangs vor, schwadroniert über un- 
sere Antworten und fliegt nach zwei 
Bieren raus. Warum nicht früher? Weil 
wir immer fair zu allen sind und weil 
seine Freundin uns leidtat. Später in der 
Herberge: winziges Zimmer, ge- 
quetscht voll mit , Tourpersonal", letzte 
Nacht, „What kind of party is this?" fragt 
dieses Mädchen, aber der Tour-Dackel 
mag sie nicht und kläfft wie wild. Almq- 
vist: „I stopped drinking since my last 
collapse.“ Der Rest: „Darauf warten wir 
noch." Ach, die Show: Gefüllt sah die- 
ser Laden besser aus, freudiges Publi- 
kum verdient Tische als Tanzböden 
Vorletzte LN-Zugabe: „Desolation Ave“ 
mit Cello und Kristel auf der Bühne, ich 
ins Publikum, um mir DAS ansehen 
Dann alle Mann auf die Bühne von 
‚Slow Death“, größte Pein. An dieser 
Stelle möchte sich Jürgen für die Szene 
entschuldigen und so ich mich auch 
Für alles 


Epilog 

Die Bands trennten sich am Scheide- 
weg, nicht ohne Daten auszutauschen. 
Leather Nun reisten weiter nach Hol- 
land, wo sie in Amsterdams Umgebung 
echte Stripper-Clubs bespielten. Trotz 
alledem konnte Almqvist die kleine 
Hannoveranerin nie vergessen. „The 
Rock'n'Roll Death Trip carries on", so 
schrieb er. Der Himmel weinte, als wir 
nordwärts rollten, gerne 
noch ein paar Shows geblieben. Der Re- 
gionalismus, auf dem ich blühe, hat nun 
spürbar Mein Haar 
wächst jede Sekunde. Das Leben wird 
fremd und seltsam. Containerschiff 
‚Türkspeed International" bliebt rechts 
hinter uns zurück, ich denke an unseren 
weltreisenden Bass-rasenden Erdem, 
aber der schláft wie immer im anderen 
Auto, neben sich das Cello, auf dem 
Schofi den Dackel. Wie kónnen wir je 
zurückkommen? Der weise Wintergott 
gibt die Antwort, indem er 30 Grad Mi- 
nus klarmacht, die er spšter zu schicken 
gedenkt. Das ist alles. Nein, nur das Un- 
verfängliche. Der Rest sind Jokes, nichts 
für interessierte Leser, die nur etwas wü- 
stes Vergnügen suchen. So eine Art 
Freund-Feind-Erkennungsmethode, 
den Positivismus überwindend. A Kiss? 
Yeah-Thankyou- Goodnight! @ 
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MOSKAU 


Für eine Handvoll Kopeken mehr 


Können 8 Millionen Russen irren? Wohl kaum. Und so viel leben in Moskau, muß also was dran sein an der 

Metropole. Der bekannte Bürgerrechtler Ball „Andrej“ Niemezyk nutzte die Zeit, als seine Frau Jelenna sich mal 

wieder mit staatlicher Genehmigung zur Fußpilz-Behandlung im westlichen Ausland aufhielt, zu einem ausgiebigen, 

informationstriefenden Ausflug in den Untergrund der Stadt, wo unter der Wirkung des Glasnost soundsoviel 
Millionen Blumen blühen. 


Stadt der weiten Wege 
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Nachdem ich in einem proppenvollen 

Moskau $ Metrowaggon kurzfristig in Atemnot 

e geriet und wir das letzte Stück der 
Reise an der irischen Luft zurücklegen mußten, betreten wir ein 
zweistöckiges Haus. Wie ich sehe, ein Schnapsladen. „Kein Wodka, nur 
Cognac’ sagt der Mann im Kontor. „Bloß raus hier, viel zu teuer‘ lautet 
der postwendende Kommentar. Nach drei weiteren Fehlversuchen, 
endlich am Ziel. Drei Flaschen Wodka kosten 35 Rubel, ein mittlerer 


Computerprogrammierer verdient 150 im Monat. Die Anti-Alk-Kampagne 
láuit. 
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Bei klirrender Kälte, - 27° Grad, durchqueren wir eine Toreinfahrt an der Uliza Herzena. Eine Welt aus 
leerstehenden, teils oder ganz restaurierten Häusern eröffnet sich. Auf einem zugeirorenen Mini-Weiher 
laufen einige Kinder bei trübem Flutlicht Schlittschuh. Als ihnen unser Führer einige Sätze zuruit, 
kommt ein dickvermummter Junge an den Rand geschlittert, sagt „Hello, Sir" und fordert mich auf, mit 
ihm englisch zu reden. „Einer von der Sprachenschule", bekomme ich erklärt. Wir steigen dann in die 
Mansardenwohnung eines unbewohnten Hauses. Eine leere Wodka-Flasche kullert durch die Diele. ‚Wie du 
siehst, unser privater Club. Die hier ist vom letzten Mal.“ 


Kampf mit der Jugend 


Wé 
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Rakete Für Rußland! 


»Die Zersplitterung 
beginnt. In Leningrad 
laufen Rockabillys 
durch die Stadt.« 

SPEX.: 


Wir sitzen zu Fünit im Auto und sind auf der 
Fahrt zu einer privaten Ausstellung des Künstlers 
Alexander Zhdanov, der nach seiner Tschernobyl- 
Bilderschau nun auch Sacharows Rückkehr 
thematisiert hat. Der Wagen rumpelt über die 
Ë schneebedeckten Straßen durch die Moskauer 

Nacht. Plötzlich verlangsamt der Fahrer das Tempo, zieht links rüber und biegt in eine enge Seitenstrabe 

und deutet auf eine hohe Mauer. 

,Is'n politisches Gefängnis dahinter.‘ Beim Wenden hupt er dreimal. ,Sitzt ein Freund von mir drin." 


Moskau 


Chewie Mj 


EIGENTLICH IST ALLES WIE IMMER 
vor dem Konzertbeginn: kurz- und 
langhaarigejunge Leute inJeans und 
Lederklamotten. Hippies, Punks, 
Heavy-Metal-Fans und „ganz nor- 
male“ Jugendliche warten ungedul- 
dig auf den Einlaß. Stoßweise wer- 
dendieLeutereingelassen, doch der 
Andrang ist groß. Im Gedränge ent- 
steht Panik, eine Glasscheibe geht 
zu Bruch. 

Trickreiche finden einen kosten- 
losen Einstieg durchs Nebenfenster 
oder beschwatzen die Türsteherin- 
nen. Nur die Hälfte der Fans hat eine 
Karte. Blitzschnell füllt sich der Kon- 
zertsaal, der Kampf um die besten 
Plátze ist bald entschieden. Einige 
Hardcore-Heavy-Metallisten bela- 
gern den Platz vor der Bühne. Der 
Rest verteilt sich auf die Gänge und 
an die Seiten, bis nichts mehr geht. 
Noch mindestens 100 Leute stehen 
draußen. 

Das Lichtgehtaus, undguterame- 
rikanischer Heavy Metal dróhnt aus 
der vielleicht etwas zu klein gerate- 


nen Anlage. Die Lightshow ist ein 
wenig mager. Das stereotype Arme- 
in-die-Luft-Recken undstumpfsinni- 
ges Hin- und Herwippen mit dem 
Oberkórper gehórt einfach dazu. 
Ein ganz normales Konzert eben. 

Gäbe es da nicht dieses kaum zu 
übersehende, riesige, rot-weiße 
Spruchband über der Bühne: »Die 
Devise des XXVII. Parteitages - fünf- 
jährige Beschleunigunge. Vermut- 
lich bin ich aber die einzige, die es 
überhaupt wahrnimmt und ko- 
misch findet, Es ist Sonntagnachmit- 
tag, 16 Uhr. Ich sitze in einem Heavy- 
Metal-Konzert in einem Moskauer 
Kulturpalast. „Karosia Metalla“ (rosti- 
ges Metall) geben ein einstündiges 
Heimspiel. 

Vergeblich bemühen sich drei 
Saalordner, die aufgedrehten und 
tanzenden Kids auf ihre Plätze zu 
drücken. Machtlos gegen die ag- 
gressive Stimmung vorne an der 
Bühne, ziehen sie sich bald zurück. 
Die Moskauer Jugendlichen wollen 
mal so richtig Dampf ablassen, Fun 


dëi ef 


haben.Jelauter, desto besser. Immer 
wieder skandieren die begeisterten 
Fans „Heavy Metal“ (chewie mjetel), 
grölen und pfeifen die Texte mit. 
Doch der Großteil der Zuhörer ver- 
harrt gesittet auf seinen Plätzen. 
Von Zeit zu Zeit schaut ein Mili- 
zionärrein, hältesabernielange aus. 
Die Musik ist wohl nicht ganz sein 
Fall. Von einigen technischen Pan- 
nenabgesehen, verläuftdasKonzert 
ungestört. Das war nicht immer so. 
Nicht selten wurden in der Vergan- 
genheit Rockveranstaltungen nach 
zwei Liedern abgebrochen, der 
Strom ausgeschaltet oder Jugendli- 
che aus dem Saal gewiesen. 
Plótzlich geht das Licht wiederan, 
die Fans strómen widerwillig zum 
Ausgang. Sie hätten gerne noch wei- 
ter gerockt. Da macht der Tip von 
einem zweiten Konzert, das in 
irgendeinem anderem Kulturpalast 
stattfinden soll, die Runde. Jetzt 
heißt es: auf zur Metro, sammeln 
und auf weitere Instruktionen war- 
ten. Man vertreibt sich die Zeit auf 
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dem Bahnsteig mit derben Späßen 
untereinander undschockiertande- 
re Fahrgäste. Die Milizionäre be- 
schließen offensichtlich, dieses 
bunte Rudel aufgekratzter Jugendli- 
cher gewähren zu lassen. 

AufKommando verteilen sich alle 
auf die Waggons der nächsten U- 
Bahn. Niemand weiß so richtig, wo 
es hingeht, aber alle wollen mit. Die 
Wagen sind überfüllt, an mehreren 
Stationen stoßen noch weitere Fans 
dazu. Ab Endstation geht die Schnit- 
zeljagd weiter. Mit dem Bus geht es 
in einen Außenbezirk der Stadt. Wir 
halten vor einem anderen Kulturpa- 
last. An der völlig überrumpelten 
Veranstalterin vorbei, stürmt der 
grólende Haufen ins Innere des Ge- 
báudes. 

Musikausbeute eines ganz nor- 
malen Sonntagnachmittags in Mos- 
kau: zwei Heavy-Metal-Gruppen, 
eine New Wave und eine Avantgar- 
de Band- gemäß der Parteitagsdevi- 
se „Beschleunigung“. Plan überer- 
füllt. Martina Wagner 


Das neue Album SEX AFTER 3 YEARS IN A SUBMARINE 
Jetzt überall erhältlich - Auf LP, MC, CD - Tourdaten April/Mai folgen 
Produziert von Mack - Veröffentlicht von Phonogram - Verlegt bei Antenna 
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Und hier ist sie wieder: 
die Geschichte des 
Rock'n'Roll als die Ge- 
schichte seiner Ursprün- 
ge und Randgebiete. 
Wie ein Haufen Yankee- 
Intellektueller, Künstler 
und Hippies, ein Viertel- 
jahrhundert den Geist 
Amerikas im Süden 
suchten, siegten und ge- 
demütigt wurden, die 
Country-Musik wieder- 
belebten, Trash-Rock 
streiften und Western- 
Swing wiederentdeck- 
ten, allen Drogen aller 
Epochen über den Weg 


liefen und - überlebten. Eine spannende Chronik, ein bewegender Roman, eine herzzerreißende Lager- 
feuergeschichte, ein saftiges T-Bone-Steak Rockgeschichte, gegrillt von Detlef Diederichsen. 


COUNTRY & WESTERN, VERFREMDUNG UND FLENSBURGER 


ND WIEDER SO EIN UN- 

witziger Artikel über die 

ausgebrannte Avantgar- 

de von vorvorgestern. In- 
teressiertdoch wirklich keine Sau. Ist 
entsprechend schwierig (und nur 
weil die starken Bande der Ver- 
wandtschaft einen Redakteur dazu 
verleiten, diese Themen auf Umwe- 
gen, auf denen ihm keiner folgen 
kann, ins „Musik zur Zeit"  Gewand 
hineinzufabulieren) bei SPEX- 
Themenkonferenzen durchzuset- 
zen. Und was für ein Abgrund an 
Hippietum sich diesmal wieder auf- 
tut: LSD, Meskalin, Klebe, Marihua- 
na, Freebase und nicht zuletzt Flens- 
burger Pilsener. Huuuh! 

Das Subjektdieses Berichtesheifit 
George Frayne und auch Comman- 
derCody undgab miram Endeeines 
langen Abends einen guten Grund, 
hier den Artikel schon zu beenden: 
»Die einzige Sache auf der Welt, die 
ich ernst nehme, ist Kunst. Musik ist 
mein Freizeitvergnügen.« Wenn 
man nun weiß, daß der Mann sich in 
der Einschätzung seiner eigenen Ta- 
lente täuscht, daß seine Kunst als 
nicht eben bedeutend betrachtet 
werden kann, seine Musik teilweise 
dagegen wirklich richtig hervorra- 
gend ist, könnte man daraus ja den 
Schluß ziehen, daß seine restlichen 
Meinungen ebenso besserignoriert 
würden. Allein die Geschwindigkeit 
seiner Rede (die ist sehr hoch) läßt 
solche Überlegungen nichtaufkom- 
men. 

Und schon ist's Zeit für einen Ex- 
kurs. Einen, der einen kleinen allge- 
meinbildenden Bogen schlägt, um 
damit die eigentlichen Belange die- 
ser Geschichte sowie das Comman- 


der-Cody-tumschließlichin Harmo- 
nie schwingen zu lassen, auf daß 
alles so richtig transparent werde. 
Das Thema unseres heutigen Exkur- 
sessind die Siebziger. Besonderslie- 
ben tun wir sie ja alle nicht, wir 
Musikinteressierten. Dabei haben 
sie nichts verbrochen, das diese kol- 
lektive Schmähung berechtigen 
würde. Auch in den seinerzeit als so 
láhmend ereignislos empfundenen 
Jahren vor 77 war ja der Teufel los — 
vergleicht man's z.B. mit heute. 
Oder wann feiern Genesis, Stevie 
Winwood, Dire Straits, ZZ Top, Bru- 
ce Springsteen, Joe Cocker und wie 
sie alle heißen, ihre größten Erfolge? 
Die Siebziger waren aber eben 
auch: Ry Cooder, Little Feat, Danny 
O'Keefe, Kim Fowley, Harry Nilsson, 
T. Rex, Johnny Bristol, um nur mal so 
das Spektrum abzudecken. Alle- 
samt in der Blüte ihres Schaffens. 
Und es müfite wohl auch langsam 
mal klargestellt werden, daß eine 
Quicksilver-Reunion anno 75 
wesentlich fruchtbarer war als eine 
Wire-Reunion '86. Und daß eine 
mittsiebziger Grateful-Dead-LP 
ungleich brillanter war, als es jetzt 
ein aktuelles Talking-Heads-Album 
ist (auf die Parallele Jerry Garcia/Da- 
vid Byrne habe ich übrigens schon 
1980 hingewiesen) 

Eine Bestätigung meiner Einschät- 
zung der 70er (musikalisch interes- 
sant, wenn auch intellektuell öde) 
finde ich in den Worten des - da- 
mals, wie heute — Gitarristen bei 
Commander Cody, Bill Kirchen 
Wir hatten das Glück, daf wir, als 
wir anfingen Musik zu machen, in 
dieoffenste Zeit, die ich erlebthabe, 
geraten sind.«Die Zeit, von dererre- 


det, sind die frühen Siebziger. Die 
,Ihedreamisover"-Zeit. Eine Zeit, in 
der Plattenfirmen nie hätten offen 
zugeben können, daß sie Hits lan- 
den wollen, verkaufen, Geld verdie- 
nen. In der man das von derjeweili- 
gen Band erstellte Kunstwerk nicht 
so ohne weiteres antasten konnte, 
etwa indem man die Abmischung 
änderte, auf das Textblatt verzichte- 
te oder das aufwendige Klappcover 
strich. Zensur? Undenkbar. Dabei 
reden wirvon.derNixon-Spätphase 
Und ohne Watergate wäre Nixon 
ein gefeierter Präsident geblieben 
dieses Paradoxon geben wir mal 
vorläufig ungelöst an die Politik-Re- 
daktion weiter) 


Wie Cody zu seinem 
ersten Pinsel kam 


Nun gut, brechen wir das Exkürs- 
lein hier ab. Keine weichliche Blen- 
de, einradikaler Schnitt, eserscheint 
der Hippie (vom Äußeren) George 
Frayne, der in Überschallgeschwin- 
digkeit seine Lebensgeschichte er- 
zählt, bzw.deren fünftes bisneuntes 
Kapitel, etwa: »Ich hatte zwar 
Deutsch in der Highschool, aber ick 
spreckekoum Duitsh. Meine Haupt- 
fremdsprache war Russisch. Wegen 
meines hohen IQ wollte mein Vater, 
daß ich Raketenforscher werde. Lei- 
der stellte sich heraus, daß ich nicht 
Mathematik lernen konnte. Deswe- 
gen belegte ich auf dem College nur 
Kunst, Kunstgeschichte, aber keine 
Sprachen, keine Naturwissenschaf- 
ten. Statt dessen lernte ich "Creative 
writing‘ und verfaßte ein paar Roma- 
ne. Gemalt habe ich seit jenem reg- 


nerischen Tag, als meinem Vater 
mein Gequengel zu viel wurde und 
ermireinen Pinsel gab, mitden Wor- 
ten: 'Hier hast du einen Pinsel. Jetzt 
bistduein Künstler. Und ein Künstler 
sagt nie, daßeersich langweilt’ Meine 
Mutter sorgte dann dafür, daß ich 
Klavierunterricht erhielt, als Teil mei- 
ner’kreativen Entwicklung‘. Ich haß- 
teesundgabes schnell auf. Aberauf 
der Schule gab es einen Typen, der 
Boogie-Piano spielen konnte, und 
der war nicht nur bei den Lehrern 
respektiert, sondern wurde auch 
noch vondenMädchenbewundert. 
Daraufhin suchteichmireinenalten 
Jazz-Neger in New York, der mir 
Boogie-Woogie-Piano beibrachte. 
Während ich dann im College war, 
arbeitete ich als Tellerwäscher, und 
dort in der Küche lernte ich John 
Tichy kennen. Er hatte eine Band, 
undalsichmalwiederaufeinerParty 
zum Angeben ein paar Boogies los- 
gelassen hatte, fragte er mich, ob ich 
nicht einsteigen wolle. Ich erzählte 
ihm, daß ich noch nie in einer Band 
gespielthätte, aberersagte:’Ach, das 
ist ganz einfach. Wir spielen nur 
Chuck-Berry-Stücke und solches 
Zeug/IchhörtezudieserZeit-1962 
— New Yorker Pop-Musik, das war in 
erster Linie Doo Wop, und ich hatte 
noch nie von Chuck Berry gehört 
Immerhin war 'Heartbreak Hotel’ 
die erste Platte meines Lebens ge- 
wesen, die hatte mirseinerzeitmein 
Vater geschenkt. Aber die New Yor- 
ker Radiostationen, aus denen ich 
meine musikalische Bildung bezog, 
spielten nur Dion & The Belmonts 
und derlei Dreck. Es war nie R&B zu 
hóren, nichts, was funky gewesen 
wäre. Neger? Ich war in der Vorstadt 
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COMMANDER 


C O D Y 


von Long Island aufgewachsen, ich 
hatte noch nie einen gesehen. Dann 
zogen wir um nach Detroit, da war's 
natürlich völlig anders. Jedenfalls 
schloß ich mich also John Tichys 
Gruppe The Amblers an, dann wur- 
de unser Sánger bei einem Auto- 
unfall getötet, wir wechselten die 
Besetzung und nannten uns The 
Fantastic Surfing Beevers. Das ging 
von '64 bis ’66. Wir spielten Wooly 
Bully’, Surf- und Beatles-Titel und 
hatten einen Bus, auf dem drauf- 
stand'Kings Of The Golden Colossal 
Surf. Was immer das bedeuten mag. 
Im Sommer '67 arbeitete ich wäh- 
rendderFerieninNew Yorkals Bade- 
meister und ließ mir unausgesetzt 
Bandnamen einfallen. Irgendwann 
sahich ein Commander-Cody-Film- 
plakat und nahm es schließlich als 
Idee mit zurück zum College nach 
Ann Arbor, Michigan: Commander 
Cody And HisLostPlanetAirmen.Im 
Herbst "67 nannten wir uns so. Ich 
hatte zu der Zeit eigentlich keine 
Lust, professioneller Musiker zu 
werden, schließlich hatte ich meine 
Künstlerkarriere. Also hatte ich zwei 
Möglichkeiten: mir ein Loft in New 
York zu mieten, zu malen und zu 
hungern oder als Assistent an der 
Universität zu arbeiten. Das machte 
ich, zweiSemesterlang, dann wurde 
ich krank und ging nach Kalifornien, 
am 4. Juli 1969.« 

Schon in der ersten Airmen-Be- 
setzung waren viele der wichtigen 
Mitglieder des harten Kernes. Viel- 
leicht sollte man bei dieser Gruppe 
auch, wie es zum Beispiel die GEMA 
tut, unterscheiden zwischen or- 
dentlichen, au&erordentlichen und 
angeschlossenen Mitgliedern. 
Ordentliches Mitglied wäre dann 
neben Cody und Tichy auch Ste- 
phen Davis alias The West Virginia 
Creeper, zuerst Bassist, später Steel- 
gitarrist. Ebenso Andy Stein, Saxofo- 
nistund klassisch geschulter Geiger. 
Später schloß sich die Rhythmus- 
gruppe, bestehend aus Buffalo Bru- 
ce Barlow und Lance Dickerson, der 
Gruppe an, das war jedoch schon 
nach dem 4.7.69. Beide hatten vor- 
hermitBluesgrößen wie Magic Sam, 
Charlie Musselwhite und Albert 
King gespielt. Weitere ordentliche 
Mitglieder sind bereits zitierter Gi- 
tarrist Bill Kirchen sowie der Lead- 
sänger Billy C. Farlow. Etwas später 
(1971) wurde The West Virginia 
Creeper durch den C&W-erfahre- 
nen Steelgitarristen Bobby „Blue“ 
Black ersetzt, der schon in den Vier- 
zigern professionell Musik gemacht 
hatte, etwa bei den Sons Of The Pio- 
neers, und gerne die Geschichte er- 
zühlt, wie ihm Hank Williams einst 
einen brandneuen Song vorspielte, 
den er gerade geschrieben hatte — 
„Kaw Liga". Er bewirkte, daß sich die 
Gruppe professioneller gebárdete, 
während John Tichy als oberste Ge- 
schmacksinstanz galt. Bill Kirchen: 


»Tichy brachte uns zur Country-Mu- 
sik, das warnoch bevor Billy C. in die 
Band kam. Er stand aber auch auf 
Trash-Rock, und es passierte ab und 
zu, daß George und er nach vorne 
auf die Bühne’ sprangen und 1 Go 
Ape' und solches Zeug gróhlten.« 
In der Band sammelten sich eine 
Menge Talente. Cody:»Ich hatte vie- 
le sehr begabte Leute auszubalan- 
cieren, von denen ich selber deram 
wenigsten begabte war. Ich kann das 
jetztsagen, weilich vielbesserspiele 
undsingeals damals. Damals warich 
der Commander, weil ich grofi und 
kráftig war, schnell reden konnte 
und deshalb vielleicht die größte 
Autoritáthatte. Dabei war ich Kunst- 
lehrer, und sie waren Musiker. Aber 
vielleicht war das gerade gut, viel- 
leicht brauchten sie einen, der sie 
auf musikalischem Gebiet nicht ge- 
fáhrdete. Am Anfang bezeichnete 
ich mich manchmal als Pianist, aber 
nie als Musiker. Und Gesangsparts 
wollte ich eigentlich auch nicht 
haben. Für mich war Commander 
Cody & His Lost Planet Airmen ein- 
fach nur ein toller Gruppenname. 
Zuerst wollte The West Virginia 
Creeper der Commander sein, aber 
der Rest der Gruppe sagte: "Nein, 
George soll das sein’ Bald ergab es 
Sich, daf das Publikum wissen woll- 
te, wer denn nun der Commander 
ist, und ich sagte von hinter meinem 
Piano: 'Hier, ich bin’s Und sie rie- 
fen: Mach was! Nun, ich kann wirk- 
lich nicht besonders gutsingen,aber 
‚ganz sicher kann ich schnell reden. 
Undesgibtdanun einmaleine Tradi- 
tion des Schnellredens zu Musik, 
heute nennt man es Rapping. 
Damals wollte ich nur irgend etwas 
haben, das ich in der Mitte einer. 
Bühne vor einem Mikrofon machen 
kann, was nicht peinlich ist. Wie toll 
das sein kann, habe ich erst viel spá- 
ter bemerkt.« Zum Beispiel, als die 
von ihm gerapte, klassische C&W- 
Nummer „Hot Rod Lincoln" zum er- 
sten und einzigen Top-Ten-Hitin der 
Geschichte der Grupe wird. 


Wie Cody mit einem 
coolen Kunstgriff die 
Menschheit rettete 


Was aber hatte das Ganze mit 
dem Ozongürtel zu tun, oder wie 
war das alles gemeint, „Lost In The 
Ozone", „Tales From The Ozone" 
und die Live-Ansage ,More Ozone 
breath comin’ at you“? Cody erklärt: 
»Das Ozon-Gerede kam aus den 
Kreisen der White-Panther-Party. 
Billy C. Farlow war befreundet mit 
einem Typen namens Panther 
White, seines Zeichens Informa- 
tionsminister der White-Panther- 
Party, dessen Job es dadurch war, bei 
MC5-Konzerten die Ansage zu ma- 
chen. Panther White und Billy C. 
tranken oft zusammen Wein und 
schnüffelten Klebe. In den Filmen 


legtCommanderCodyeinenneuen 
Ozongürtel um die Erde, um sie vor 
tödlichen Strahlen zu beschützen. 
Daraus entwickelten sie die Idee 'to 
be lostin the ozone’. Das war natür- 
lich Jive, was soviel bedeutet wie: 
Du und ich unterhalten uns - er da 
hinten versteht uns nicht. Was Billy 
C. schließlich bewog, sich uns Hip- 
pie-College-Jungs anzuschließen, 
war die Tatsache, daß wir jede Nacht 
Meskalin nahmen. Dann gingen wir 
unsdie vorbeifahrenden Zügeanse- 
hen, in Ann Arbor. Wir nahmen un- 
sere Gitarren und etwas Dope - das 
Ganze war eine ziemlich Dope- 
orientierte Szene — und sahen uns 
die vier, fünf Züge an, die so in einer 
Nacht vorbeikamen. Dann gingen 
wir nach Hause. Zu der Zeit schrieb 
Billy C. ‘Lostin TheOzone' und dann 
schrieben wir zusammen 'Down To 
Seeds And Stems Again Blues, Back 
To Tennessee’ und "Rock That 
Boogie'.« Wichtige Stützbalken des 
Cody-Repertoires. 

Die Qualität der Airmen-Musik 
wuchs stetig an. Vier LPs nahmen sie 
für Paramount auf, „Lost In The Ozo- 
ne“, „Hot Licks, Cold Steel And Truk- 
kers Favorites", „Country Casanova“ 
und,Live From DeepIn The HeartOf 
Texas", Eine war besser als die ande- 
re. Noch besser wurdensie (die Zahl 
der Mitglieder stieg, nebenbei be- 
merkt, proportional zur Qualität der 
Musik), als sie vom vertriebsschwa- 
chen Paramountzu Warner Brothers 
wechselten, wo sie nach einer 
namenlosen LP mit ‚Tales From The 
Ozone"ihrebesteStudio-LPundmit 
„We've Got A Live One Here" ein ab- 
solutgrandioses Live-Doppelalbum 
veröffentlichen konnten. Kurz vor 
einem bereits angekündigten Be- 
such in Deutschland brach die Band 
schließlich auseinander. Weshalb? 
»Ich glaube, daß die Band von vorn- 
herein eine maximale Lebenserwar- 
tung von sieben Jahre hatte«, sagt Bill 
Kirchen. Neben den üblichen finan- 
ziellen und vertraglichen Schwierig- 
keiten schien das Aufsaugen immer 
weiterer neuer Mitglieder, von 
denen jedes zweite ein Singer/ 
Songwriter-Star war/wurde/hätte 
werden kónnen, einfach nur be- 
grenzte Zeit möglich. Dieses Band- 
konzeptmußteirgendwann platzen 
wie ein Luftballon. Die Leistungen 
der Airmen lassen sich in ihren 
Songs messen. „Lost In The Ozone” 
istein solcher. VorzüglichistdieLive- 
Version, echt hymnisch (Anekdote 
bene: Als ich einmal einen Spanien- 
urlaub mit Timo Blunck machte, hat- 
ten wir vier Wochen lang als einzige 
Cassette im Auto eine Cody-/Leon- 
Redbone-Cassette,derenLówenan- 
teil besagtes Live-Doppelalbum 
stellte, und bei Gott, wir kannten 
jede Ansage auswendig, ohne sie 
deswegen weniger zu lieben). Der 
Refrain geht je nachdem: „You're 
drinkin'wine/l'm drinkin'gin/I'm lost 


in the ozone again“ oder „Im drin- 
kin’ beer/you're drinkin’ gin/Im lost 
in the ozone again" oder eben auch 
‚What are you drinkin', Comman- 
der?“ - „Beer! Gin!“ - „l'm lost in the 
ozone again“. Dann ist „Down To 
Seeds And Stems Again“ ein Blues, 
so steinerweichend, daß er sogar 
das bekanntermaßen steinharte 
Herz des SPEXViS.d.P. knacken 
konnte. Billy C. Farlow ist ein gottbe- 
gnadeter Frontmann und Sänger, so 
daß Standards wie „San Antonio 
Rose" oder ,Lookin' At The World 
Through A Windshield" in den Air- 
men-Versionen durchaus noch da- 
zugewinnen konnten, wie aber 
auch die Cody-Raps; etwa „Riot In 
Cell Black No. 9", „Smoke, Smoke, 
Smoke" oder Hot Rod Lincoln", das 
im Laufe der Jahre um immer mehr 
Hot-Rod-Renneh-plus Drogenver- 
gehen- plus Verstof-gegen-die- 
Auslándergesetze-Details angerei- 
chert wurde, zu erleben auf dem 
Live-Doppelalbum in einer super- 
ben Version. Dann wäre da noch der 
,Lightnin' Bat Blues"von HoytAxton, 
der ursprünglich Hoagy Carmi- 
chaels „l'm A Cranky Old Yank In A 
Clanky Old Tank On The Streets Of 
Yokahama With My Yokahama 
Mama Singin’ Those Beat-O-Beat-O 
Flat On My Seat-o Hirohito Blues“ im 
Wettstreitum den lángsten Songtitel 
aller Zeiten schlagen sollte, hie er 
doch ,Drinkin' Red Wine One Day 
Last Summer Under The Pinball Ma- 
chine In The Southeast Corner Of 
The Lovely Cotillion Room In The 
Lightnin’ Bar Grill And Cafe In Beauti- 
ful Downtown Santa Monica Blues, 
Baby“. Naundso weiter. Ach ja, nicht 
zu vergessen die ganzen Titel von 
Nichtbandmitglied (dennoch wich- 
tiger Songlieferant bis heute) Kevin 
„Blackie“ Farrel, etwa die wiederum 
totrührenden „Connie“, ‚Tina Loui- 
se“ und ‚Mama HatedDiesels". Mei- 
ne Güte, wo gibt es so etwas heute 
noch, wer rührt einen schon noch? 

Heute würde man das wohl „File 
under: Roots music“ abordnen, 
dabei ignorierend, daß die Airmen 
einen entscheidenden Teil dazubei- 
trugen, daß Country-Musik heute 
eben doch noch nicht museums- 
wärterpflegebedürftige Roots-Mu- 
sicist.JedenfallsnahmendieAirmen 
Besitz von circa fünfzigJahren ameri- 
kanischer Popgeschichte, alles vom 
Standpunktdesintellektuellen New 
Yorker Hippie aus betrachtet, teil- 
weise sehr ironisch, dennoch liebe- 
voll. Gemischt wurden Cab Callo- 
way, Bob Wills, Jerry Lee Lewis, 
Leiber/Stoller, Merle Haggard mit 
der Gegenwart von Grateful Dead 
und MC 5 (und wen wird - NB: - da 
noch wundern, daß der Stooges- 
Saxofonist Steven MacKay später 
drei Jahre lang Mitglied der Cody- 
Truppe wurde). Dabei mußten die 
Bandmitglieder teilweise echte For- 
schungsarbeit betreiben. »Als ich in 


Der NME wollte es wissen, den Pflaster- 
strandinteressierte esbrennend,und nunlegen 
auch wir offen, wer unsere Leser sind. Für die 
Zukunftsplanung unerläßlich, und außerdem 
tragen wir unser Scherflein zur deutschen Hoch- 
schulbildung bei: 

Im November des letzten Jahres erreich- 
te uns ein Brief der Hochschule der Künste, Ber- 
lin. Studenten des Fachbereiches 5 hatten im 
Rahmen ihrer Abschlußarbeit ein ,Kommunika- 
tionsprojekt“ zu entwickeln und mußten unter 
möglichstrealistischen Bedingungen Aufgaben 
von Media- bzw. Werbeagenturen lösen. Sie 
wollten dieses Projekt, das im Herbst '87 in Ber- 
lin präsentiertwird,amliebsten mit SPEX durch- 
führen, und wir entschlossen uns zur Zusamme- 
narbeit. 

Nun ist Wissen über Leser, Käufer und 
Strukturen gefragt, darum dieser Fragebogen. 
Als Anreiz für die Lösung der Frage ‚Wer liest 
eigentlich SPEX?“ verschenken wir 100 LPs von 
Deutschlands Indie-Schätzchen Philip Boa, der 
mit „Aristocracie“ im Leserpoll die Trophäe der 
besten deutschen Platte '86 davontrug. Wer an 
derLP interessiert ist, schreibt Name und Adres- 
se auf den Briefumschlag. Die Auswertung der 
Fragen erfolgt natürlich anonym! Ausgefüllte 
Bögen bitte bis zum 31. März an: 

CCCP, Stichwort HDK, 
Maastrichter Straße 46, 5000 Köln 1 


Alter: Jahre 
O weiblich O männlich 
Schulabschluß? 


© Hauptschule/Ähnliches 
O Realschule/Ähnliches 


© Gymnasium/Ähnliches 
© Fach-(Hochschul)-Abschluß 


Was bist Du zur Zeit? 

© Schüler © Student 

© Azubi © (Fach-)Arbeiter 
© Angestellter © Beamter 


© selbständig O arbeitslos 


© Hausfrau/Hausmann 


In welchem Bundesland wohnst Du zur Zeit? 


O Ba-Wü O Bay O Brem 

© Hamb O Hes O Nds 

O NRW O Rh-Pf O Sch-Hols 
O Saarl O Berlin 


Wieviel Einwohner hat Dein Wohnort? 
O Über 500.000 O zwischen 
O zwischen 100.000 und 500,000 O zwischen 
© zwischen 50.000 und 100.000 O zwischen 
© zwischen 20.000 und 50.000 O unter 


10.000 und 20.000 
5.000 und 10.000 
2.000 und 5.000 
2.000 


Hast Du einen eigenen Haushalt? 


O ja O nein 


Wie hoch ist Dein Netto-Monatseinkommen? 


O Unter 100DM 
O 100bis 800DM 
© 500 bis 1.000 DM 
© 1.000 bis 1.500 DM 
O 1.800 bis 2.000 DM 


O 2.000 bis 2.500 DM 
O 2.800 bis 3.000 DM 
O 8.000 bis 4.000 DM 
O über 4.000 DM 


Wieviel Geld bleibt Dir pro Monat für Freizeit übrig, 
wenn Du Miete, Heizung, Lebensmittel und Kleidung 


bezahlt hast? 
O nichts 
O unter 80 DM 


O 80bis200DM 
O 200 bis 300 DM 


© 300bis500 DM 
O mehr als 800 DM 


Welche Begriffe passen nach Deinem Eindruck 


gut auf SPEX 

© ausdrucksvoll 
O kalt 

O kritisch 

© optimistisch 

© bedeutungsvoll 


© ausdruckslos 
O warm 

O unkritisch 

O pessimistisch 
© bedeutungslos 


© lebendig O leblos 

O traurig O fröhlich 

© aktuell © überholt 

O angenehm O unangenehm 
Warum kaufst Du SPEX? Wegen 


© Infos über aktuelle Musik 


© Bücher/Filme/Kulturberichte/intellektuelle Auseinandersetzung 


© Mitreden zu können 
O Klatsch 
° 


Wie oft kaufst Du SPEX? 
O bin Abonnent 

O kaufe jede Ausgabe 

© kaufe fast jede Ausgabe 

O hin und wieder 

© bin MITLESER 

O nie, weil 


Was machst Du mit SPEX nach dem Lesen? 


O Sammle alle Hefte 
O Sammle nur bestimmte Hefte 


© Bewahre Hefte längere Zeit auf 


© Hebe bestimmte Beiträge auf 


© Werfe SPEX nach dem Lesen weg 
© Verleihe SPEX an Personen außerhalb des Haushaltes 
© Verschenke SPEX an Personen außerhalb des Haushaltes 


Wieviel Stunden Radio hörst Du pro Tag? 


© nie 
O unter 1 Stunde 


© zwischen lund 2 Stunden 
© mehr als 2 Stunden 


Wieviel Stunden TV siehst Du pro Tag? 


© nie 
© unter 1Stunde 


© zwischen lund 2 Stunden 
© mehr als 2 Stunden 


Hast Du Zugang zu einem Video-Gerät? 


Oja 


O nein 
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Wie oft liest Du eine Tageszeitung? 
O täglich O manchmal O selten 


Welche Zeitschriften liest Du sonst? 

O Tempo/Wiener O Musikszene - 

O Titanic O Musik Express/Sounds 
O Stadtmagazine © Wolkenkratzer 

O Merkur 

O Andere, und zwar 


O Comics 
O Konkret 
O Keine 


Wie viele Platten und bespielte Cassetten hast Du in den 
letzten drei Monaten gekauft? 


O keine O 1bis3 O 4bis 6 O mehr als 6 


Und wie viele unbespielte Cassetten hast Du in den 
letzten drei Monaten gekauft? 


O keine O 1bis3 O 4 bis 6 O mehr als 6 


Machst Du selber Musik? O ja O nein 


Wie oft warst Du in den letzten drei Monaten im Kino? 
Onie Olbis3x O 4bis6x O 6bisl0x O mehrals]0x 


Wie oft hast Du in den letzten drei Monaten ein Konzert 
besucht? 


Onie Olbis3x O4bis6x O 6bisl0x O mehrals10x 


Wie viele Bücher hast Du in den letzten drei Monaten 
gekauft? 


O keine O 1bis 3 O 4 bis 6 O mehr als 6 


Wie oft hast Du in den letzten drei Monaten eine 


Ausstellung, Galerie oder ein Museum besucht? 


O nie O 1bis3x O 4 bis6x O öfter als 6x 


Arbeitest Du aktiv in Vereinen oder politischen 
Organisationen mit? 

O ja, Sportverein O ja, pol. Organisation/Gewerkschaft 
O ja, anderer Verein O nein, keines davon 


Stimmt/Unentschieden/Stimmtnicht - 


Ich habe einen großen Bekanntenkreis. O 
Neues sollte man erst dann aus- 
probieren, wenn es sich auch 

bewährt hat. 

Man sagt, ich sei anderen oft einen 
Schritt voraus, 

Ich schwimme gerne gegen den Strom, 
um mich von anderen abzuheben. 

Ich werde oft von anderen um Rat und 
Tips gefragt. 

Ich meide eher Geselligkeiten. 

Wenn ich etwas Neues besitze, dann 
zeige ich es auch gerne anderen. 
Markenartikel von traditionsreichen 
Firmen haben fast immer eine besonders 
gute Qualität, 

Ich bekomme von Freunden, Bekannten 
in Fragen Mode/Kleidung öfter mal 
Ratschläge. 

Ich würde ganz gerne an einen anderen 
Ort ziehen. 

Ich bin Raucher und werde es 1987 

auch bleiben. 


° 


° 


Ich kleide mich eher: 
© sportlich O modisch-preiswert 
© unauffällig © provozierend 


O modisch-exclusiv 


© durchschnittlich 


Ich interessiere mich für 
Mode 

Auto 

Motorrad 
Bücher 
HiFi-Elektronik 
Reisen/Urlaub 
Fotografie 

Sport 
Philosophie 
Kunst 

Politik 

Literatur 
Geschichte 
Natur-Wissensch. 


sehr/etwas/kaum, nicht 


[o] 


° 


° 
° 
° 
° 
° 


COMMAN 


DER 


COD Y 


Michigan aufwuchss, erzählt Bill Kir- 
chen, »hatten sich Rock & Roll und 
Country & Western schon getrennt, 
und ich war mir gar nicht bewußt, 
daß es so was wie echte Country- 
Musik noch gab. Ich kannte Rock & 
Roll, ich kannte R&B und ich kannte 
Folk. Und für genau so ein Publikum 
spielten wir später, für ein Publikum, 
das Country gar nicht kannte, mei- 
stens Nordstaatler« Um so weit zu 
kommen »mußten wir wirklich tief 
graben. Ende der Sechziger/Anfang 
der Siebziger konnte man nirgend- 
wo Bob-Wills-Platten kaufen. Wir 
fanden die uns interessierenden 
Platteninden Cut-out-Stándern. Wir 
kamenauf Bob Wills durch eine Plat- 
te, die das Columbia-Billig-Label 
Harmony veróffentlicht hatte. Auf 
dem Cover war groß sein Gesicht, 
grinsend, mit einem völlig unmögli- 
chen Hut. Wir fragten uns: "Was zum 
Teufel ist das? Keiner, den wir kann- 
ten, hatte je von Bob Wills & His 
Texas Playboys gehórt. Wir hórten 
uns die Platte zu Hause an, und hör- 
ten Bobs „Flee by it", „Oooh-ho“, 
‚Jake it away, leon", all diese 
Zwischenrufe, und dazu dieser echt 
heiße Jazz — wir trauten unseren 
‚Ohren nicht. Aberwirmußtenhinter 
solchen Sachen in Second-Hand- 
Läden und Cut-out-Ständern herja- 
gen. Heutzutage gilt dagegen: Was 
man haben will, kann man auch be- 
kommen. Män könnte sich mehr 
Rockabilly-Platten heutzutage kau- 
fen, als man sich in seinem Leben 
anhören kann, Damals aber waren 
sogar sämtliche Chuck-Berry- oder 
Bo-Diddley-Platten vergriffen, heu- 
te bekommt man jeden Furz von 
Howlin’ Wolf und außerdem Stax- 
Outtakes, die man früher für eine 
Veröffentlichung für zu schlecht 
hielt.« Das C&W-Establishment 
lohnte den Airmen dieses Engage- 
ment schlecht. Sie wollten ihre 
Musik sich nicht von Groß-Stadt- 
Hippies wegerobern lassen. (Was — 
NB! — die gesamte Roots-Theorie, 
die da behauptet, man müsse etwas 
im Blut haben, damit aufwachsen, 
Deutsche kónnten nur Marschmu- 
sik spielen, und nur Neger hätten 
Gefühl für Rhythmus, total wider- 
legt) Dabei funktionierte es prách- 
tig. Die Airmen spielten sowohl ‚San 
‚Antonio Rose“ als auch „Minnie The 
Moocher" absolut kompetent, ab- 
solut geschmeidig kein bißchen 
corny (zickig). Sie taten höchstens 
das, was Brecht von guten Schau- 
spielern verlangte, sie gaben nicht 
vor, den „Down To Seeds And Stems 
Again Blues“ tatsächlich hier und 
jetzt auf der Bühne plötzlich tief zu 
empfinden, sondernbotenihneiner 
interessierten Hörerschaft an, führ- 
ten dieses Gefühlsmodell vor. Der 
Unterhaltungswert des Ganzen war 
natürlich groß — ausgehend von 
einem Knapp-Post-Hippie-College- 
Publikum. - Man konnte sich übers 


Spießertum amüsieren, mit dem 
Rock-Rhythmus mitgrooven, tat- 
sächlich etwas den Blues mitemp- 
finden usw. Ehrlicher Rock & Roll im 
Rockism-Sinne war das natürlich 
nicht, sogesehentatsächlichrevolu- 
tionär. Hippie-Wertewurdenjedoch 
kaum angegriffen, wenn auch das 
offene Interesse an C&W-Musikund 
anderen Heiligtümern der Erwach- 
senenwelt schon ein Infragestellen 
von Hippiegesetzen war. 


Wie Cody beinahe 
einem Sticker zum 
Opfer fiel 


Die Nashville-Szene lugte miß- 
trauisch nach San Francisco ‘rüber, 
wo diese Hippie-Truppe sich als 
C&W-Band aufspielte. Dann pas- 
sierte etwas Schlimmes. Bill Kirchen: 
»Für die LP "Country Casanova’ ent- 
schlossen wir uns, einen alten 
Western-Swing-Song von den 
Modern Mountaineers neu aufzu- 
nehmen, 'Everybody's Doin' It. In 
diesem Song sangen wir etwa acht- 
undneunzig Mal: 'Everybody's doin" 
iUtruckin, ^ truckin/everybody's 
doin’ it/fuckin‘, fuckin". Das war 
schon schlimm genug. Schlimmer 
war aber, daß die Plattenfirma die 
Country-DJs darauf hinweisen woll- 
te, indem sie einen Sticker aufs 
Cover pappte: Side A, cut 2, not sui- 
table for airplay’. Leider war das)ohn 
Tichys Gospeltitel "Shall We Meet 
Beyond The River‘. Jim Ferguson von 
Paramount schickte uns kurz nach 
Veróffentlichung der LP einen Brief, 
der begann mit den Worten Wir 
haben ein wirklich erstes 
Problem... Es war der Moment, wo 
für uns in Nashville die Tür zuge- 
schlagen war. Aberauchdie Artund 
Weise, in der C&W-Oldies wie Hot 
Rod Race“ oder „Smoke, Smoke, 
Smoke" aus ihren Gräbern gezerrt 
wurden, trug nicht zur Stimmungs- 
verbesserung bei: »Norton Buffalo 
traf vor kurzem in Vancouver auf 
Johnny Bond, von dem wir die 
Arrangements zu diesen beiden 
Stücken übernommen hatten und 
der zu jener Zeit ziemlich ein Has- 
Been gewesen war. Als er ihm er- 
zählte, daß erbei Commander Cody 
gespielt hatte, sagte Johnny Bond 
nur: "Sag ihm, daß ich ihn hasse! Er 
hatte natürlich gute Gründe, uns zu 
hassen. Wir hatten einen Top-10- 
Pop-Hit mit einem Titel gehabt, der 
in etwa sein Arrangement benutzte, 
und er hatte damit nur einen kleine- 
ren Country-Hit gehabt. Außerdem 
waren wir eklige Hippies.« Com- 
mander Cody selber vertieft für uns 
das Thema: »Unser Hippie-Humor 
hatuns zeitlebens bei den Country- 
Leuten unmöglich gemacht. Sie 
dachten immer, wir würden uns 
über sie lustig machen, obwohl wir 
dasgarnichttaten, hóchstensin sehr 
milder Form. Okay, Down To Seeds 


AndStems Again, Blues’wardieUm- 
kehrung von Merle Haggards'Hope 
|Like Mexico Blues’. Aberim übrigen 
benutzten wir nur die Form, das Me- 
dium, für unsere Sicht der Dinge. Ich 
bin ein Nordstaatler. Ich hasse den 
Süden. Ich habe viel Übles mit Red- 
necks erlebt. Wenn man nicht ge- 
nauso aussieht wie sie...! Und sie 
sind so irrsinnig dumm! Aber wie 
dem auch sei, Country-Musik ge- 
hört zum Süden. Es gibt auch besse- 
re Gegenden dort, Texas oder Okla- 
homa. Aberauch dortkonnteichals 
San-Francisco-Hippie nicht landen. 
Ich kann nur sagen, daß ich glückli- 
cherweise groß und kräftig genug 
bin, um nie in echte Gefahr geraten 
zu sein. Anders Andy Stein. Der ist 
nun so gebaut, dafs er einen Baseball 
kaum von hier bis zur Wand werfen 
könnte. Es gab viele negative Reak- 
tionen, etwaals wir 1973 zum ersten 
Mal in Nashville spielten, bei der 
Country & Western Association. 
Aber unterdenMusikernfindetman 
am ehesten noch Leute, die nichtso 
denken. Einer davon war Bobby 
Black, ein anderer war Don Rich aus 
der Buck-Owens-Band, der den 
Trucker-Gitarrensound erfunden 
hat. Aber all die Trucker-Musik 
kommt aus Bakersfield, dortsinddie 
Menschen eben anders. Don Rich 
rauchte auch Pot mit uns. Wie wir 
dann erfuhren, hatten viele von den 
alten Hillbillys Pot geraucht, die gan- 
zen Texas Playboys, sogar Leute aus 
Merle Haggards Band. Und sobald 
man mit ihnen Pot rauchte und sie 
feststellen, daß man dieselben 
Interessen hatte, daß wir gar keine 
San-Francisco-Hippies waren, son- 
dern ausdem Norden, aus New York 
kamen und die langen Haare tru- 
gen, weil es eben stylish war, da war 
es dann okay, sie hatten etwas über 
Hippies dazugelernt, und wir hatten 
etwas über Hillbillys dazugelernt. 
Nur die  Hard-core-Südstaatler 
mochten uns nicht. Die dachten, 
hier kommen die Kids aus San Fran- 
cisco und nehmen uns Teile unserer 
Seele. Der Süden, das sind für mich 
Alabama, Mississippi und Georgia. 
Texas gehórt geographisch dazu, 
aberdieLeutesindnichtso schlimm. 
Etwas absolut Übles ist mir auch mal 
in North Dakota passiert, vor drei 
Jahren. Wir hatten einen Chinesen 
alsRoadie. Zwischen den Setssuche 
ichnachihm, kannihnabernichtfin- 
den. Ich gehe auf die Straße, da sehe 
ich, wie drei Rednecks gerade dabei 
sind, ihn umzubringen. Was warpas- 
siert? Er hatte mit der blonden Kell- 
nerin gesprochen. Was war daran so 
schlimm? Sie hatten ihn für einen 
Indianer gehalten.« 
Desillusionierend, daß diese 
Gegenden so wunderschöne Musik 
hervorbringen können und den- 
noch tief vom Faschismus durch- 
setzt sind. Am härtesten traf Cody 
jedoch die Ablehnung in Nashville: 


»It fuckin’ broke my heart. Wir taten 
so viel für C&W in den Siebzigern. 
Als wir begannen, ging es dieser 
Musik sehr schlecht, durch Cross- 
over-Künstler drohte sie völlig aus- 
zubluten. Aber heute würde natür- 
lich niemand zugeben, daß Bands 
wie wir und Asleep At The Wheel 
die Country-Musik vor dem Unter- 
gang bewahrt haben. Ich weiß noch, 
wie entsetzt die Leute in Nashville 
waren, als ich offen sagte, daß ich 
kein Country-Typ bin, sondern aus 
New York komme und einfach nur 
diese Musik liebe. Das warfür sie ein 
Schlag ins Gesicht. Wir hatten des- 
wegen hauptsächlich ein College- 
Publikum. Berkeley war unsere 
Hochburg.« 

Nach dem Auseinanderbrechen 
der letzten und besten Airmen- 
Besetzung geriet der mittellose und 
bedürftige Commander Cody in die 
Fánge des gewissenlosen, berüch- 
tigten Plattengescháft-Tycoons 
Clive Davis, der zu der Zeit gerade 
seineeigene Firma Arista grofámach- 
te.»Erversuchteaus mireine mánnli- 
che Patti Smith zu machen. Das ist 
kein Scherz, das hat er wirklich ge- 
sagte Schließlich erschienen zwei 
Alben mit profillosem Mainstream- 
Rock, die Cody heutzutage enorm 
peinlich sind, so daß er nicht beson- 
ders gerne darüber spricht. Durch 
diese zwei Flops verlor die amerika- 
nische Plattenindustrie auch jegli- 
ches latent vorhandene Restinteres- 
se, das etwa noch vorhanden war. 
Man stellte eine neue kleine Band 
auf die Beine - der Name Lost Planet 
Airmen wurde zu Grabe getragen — 
und lebte auch nicht schlecht vom 
exzessiven Touren. Die Besetzun- 
gen wechselten, Bill Kirchen war fast 
immer dabei und fand auch noch 
Zeit für seine eigene Band, The 
Moonlighters. Währenddessen 
wurde die seinerzeit von den Air- 
men ausgegrabene Musik populä- 
rer und populärer. Ob da nicht doch 
vielleicht Neugierde bei derPlatten- 
industrie aufkeimen kónnte? »Nein, 
dafürbinichjetztzualt.Einige Dinge 

sieren nicht mehr, wenn man 
42 Jahre alt ist. Man bekommt keine 
Anrufe mehr von Plattenbossen, die 
einem erzählen: 'Hey, Junge, ich 
mache einen Star aus dir!’ 

Dennoch erschien 1986 eine 
neue - gute! - Commander-Cody- 
LP. Über den etwas peinlichen Titel 
„Lets Rock" sollte man hinweg- 
gehen, die Titel der Airmen-Alben 
waren auch nicht so riesig. Bill Kir- 
chen hat ganz recht, wenn er sagt: 
»Ich glaube, daß Let Rock’ besser 
klingt, als alles andere, was wir seit 
den Airmen gemacht haben.« Die 
Platte erschien in den USA bei dem 
Label von Codys Bruder, Chris Fray- 
ne, das Blind Pig Records heißt. Hier- 
zulande hat es Line veröffentlicht. 
Den Pub-Rock-Einfluß brachte das 
einstige Eggs-Over-Easy-Mitglied 
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COMMANDER CODY 


‚Austin (Autie) de Lone mit. Wem das 
nichtso paßt, der wird mit, Midnight 
On The Strand" und „Truck Stop At 
The End Of The World“ entschädigt, 
zwei klassischen Cody-Brechern, 
und vorallen Dingen mit dem bizar- 
ren „Transfusion“. Bill Kirchen: »Das 
Orginal von Transfusion’ ist eine ab- 
solute Trash-Produktion, der Sänger 
nennt sich Nervus Norvus. Es klingt, 
als hätten sie ihn mit seiner akusti- 
schen Gitarre in einem Badezimmer 
aufgenommen. Darüber wurden 
nur noch Bongos gelegt und jede 
Menge Soundeffekte. Es war sogar 
ein kleiner Hit in den Staaten. Ur- 
sprünglich war es, glaube ich, im 
Rahmen eines Highway-Sicher- 
heitsprogramms aufgenommen 
worden. Seit etwa 1970 kommt alle 
halbe Jahre jemand zu George und 
sagt: "George, du mußt "Transfusion" 
lernen! Auf unserer Version haben 
wir natürlich auch Soundeffekte, 
den Autounfall etwa. Und dann 
haben wir noch den Klang eines 
Ankers, der ins Wasser gelassen 
wird, verwendet. Wir dachten bei 
diesem Klangan einen Sportwagen, 
der durch die Leitplanken des High- 
way 1 in Kalifornien rast und in den 
Ozean plumpst« Mit „Rockabilly 
Funeral" ist auch wieder ein Kevin- 
,Blackie-Farrel-Song dabei. Farrel 
befindet sich nach Bill Kirchens Aus- 
sage endlich auf der Stra&e des Er- 
folgs - „Rockabilly Funeral” wurde 
als, Rock&RollFuneral"von]erry Lee 
Lewis aufgenommen (und dabei 
von der ersten in die dritte Person 
versetzt, denn Lewis wolltenichtsin- 
gen „I want a Rock & Roll funeral”). 
Zuletzt hat Johnny Cash mehrere 
seiner Songs gekauft. 

Während Buffalo Bruce Barlow 
sich der neuen Cody-Band wieder 
angeschlossen hat, haben die ande- 
ren Airmen auch teilweise interes- 
sante Karrieren gemacht. Norton 
Buffalo hatte eine Zeitlang eine ei- 
gene Band (u.a. mitEx-Clover,-Doo- 
bie-Bros. etc. John McFee), machte 
mit der zwei gute Platten, „Lovin’ In 
The Valley Of The Moon" und, be- 
sonders empfehlenswert, „Desert 
Horizon". Später spielte er bei Steve 
Miller (u.a. bei dessen Rockpalast- 
‚Auftritt und auf dessen neuester LP) 

Lance Dickerson spielt in einer 
nordkalifornischen Band namens 
Mitch Woods & His Rocket 88s, die 
etwas Ahnlichkeit mit den frühen 
Airmen haben soll und auch eine LP 
auf Blind Pig herausgebracht hat. 
Bassist ist Dave Schallock von den 
Sons Of Champlin, mit dem Dicker- 
son schon bei Dave Bromberg ge- 
spielt hatte. Außerdem hatten Bar- 
low und Dickerson eine kurze Zeit 
Roger McGuinn begleitet. 

John Tichy schließtsich der jewei- 
ligen Cody-Band ab und zu für ein 
paar Auftritte an, ist aber im Haupt- 
beruf Dozent an der Technischen 
Hochschule von New York. Außer- 


dem protegiert er eine junge Band 
aus Albany. 


Was Cody beim 


Aufräumen fand 


Billy C. Farlow hat leider nie Karrie- 
regemacht. Er spielte die Hauptrolle 
in einer Verfilmung der Lebensge- 
schichte Buddy Hollys, die nie in die 
Kinos kam. Genauso kam sein Solo- 
Album ,Planet Of Lonely Women" 
nie heraus. Mit Cody hat er sich ver- 
kracht. »Billy C. hates my guts«, er- 
zählt der Commander. »Er denkt, 
daß ich seine Karriere ruiniert habe. 
Er ist jetzt Feuerwehrmann in Sou- 
thern Indiana. Dazu noch eine Ge- 
schichte: Neulich wurde bei Wally 
Heider das Studio aufgeräumt, und 
unter anderem sollten ein dutzend 
Sechzehn-Spur-Bänder mit Outta- 
kesdes'Live From DeepInTheHeart 
Of Texas-Albums weggeschmissen 
werden. Die habe ich mir geholt, 
und sie sind großartig, Ich möchte 
Teile davon veróffentlichen. Wir 
sollten damals auf die LP in erster 
Linie unsere eigenen Stücke brin- 
gen, und so befinden sich auf den 
Bándern noch jede Menge Bar- 
room-Klassiker wie ,Lawdy Miss 
Clawdy“, „Hard Headed Woman" 
und „Jailhouse Rock", au&erdem alle 
nur denkbaren Versionen von ,Hot 
Rod Lincoln". Aber ich màchte es 
nur 'rausbringen, wenn alle einver- 
standen sind, und Billy C. stellt sich 
fürchterlich an deswegen. Er war in 
New York, als wir dort spielten, aber 
wollte mich nicht sehen. Erreagierte 
nicht auf meine Anrufe. Schließlich 
habe ich ihm die Aufnahmen ge- 
schickt, und seine Reaktion war: 
"Was willst du tun? Uns noch etwas 
mehr ausbeuten?'« 

Nachdiesem AusfluginsReich der 
trockenen Fakten nun noch etwas 
Fleisch. Ich frage Cody, wie er zum 
Hippie geworden ist Er erzählt: 
»Zum Hippie wurde ich im Frühjahr 
'66 mit dem ersten Schub Marihua- 
na, der nach Ann Arbor kam. Ein hal- 
bes Jahr später hatte jeder lange 
Haare.« Und — waren Drogen nun 
gut oder schlecht? »Drogen setzten 
alles in Bewegung. Auch für uns, ob- 
wohl wir kein LSD nahmen. Das 
heißt, wir nahmen schon LSD, weil 
wir gedosed wurden. Die Grateful 
Dead waren die Meister darin. Sie 
hatten das Eis in ihrem Kühlschrank 
mitLSD versetzt, und wenn mansich 
ein Bier holte, ging man auf Trip. Es 
hat Jahre gedauert, bis ich heraus- 
fand, daf es das Eis war. Es war über- 
hauptein wichtigerTeildieserKultur, 
'to get you high', mit welchen Mit- 
teln auch immer. Heutzutage stes ja 
absolut verpónt, jemand ohne sein 
Wissenanzutórnen. Damals glaubte 
man, die Leute zu befreien. Deswe- 
gen war es auch der große Traum, 
LSD ins Trinkwasser zukippen. Nicht 
um die Leute fertigzumachen, son- 
dernumsiezubefreien.Icherinnere 


mich noch an mein erstes Hallo- 
weenin Berkeley, in unserer Stamm- 
kneipe, dem ‘Mandrake’. Mehrere 
Mädchen tanzten durch die Men- 
ge und hatten Tabletts mit LSD. Und 
jeder bekam - blubb! - etwas in sei- 
nen Drink. Alle waren angetörnt, 
etwa vierhundert Leute. Das verän- 
derte natürlich tatsächlich die Wirk- 
lichkeit, denn Wirklichkeit ist das, 
worauf sich eine Mehrheit einigt. 
Und in diesem Fall einigte man sich 
darauf, daß die Wände bunte Blasen 
bildeten und so weiter. Ein weiterer 
Effektwar, daß Drogen halfen, die Fa- 
milienbindungen zu zerstören, die 
bis dahin bewirkt hatten, daß sich 
Leute verpflichtetgefühlthatten, das 
Leben anders zu führen, als es 
eigentlich zu ihnen gepaßt hätte. 
Was die Situation dann wieder zum 
Negativen veränderte, war Kokain, 
Vorher hatte man geteilt, was man 
hatte, beim Koksen ging es nur noch 
ums Ego. Ich habe einmal bei David 
Crosby eine Freebase-Party erlebt. 
Freebase-Partys laufen so ab, daß 
jeder seine eigene Pfeife mitbringt 
und dann eine Fackel herumge- 
reicht wird. Kommunikation findet 
nicht statt. Ich nahm einen Zug, 
dachte meine Lunge würde explo- 
dieren undmeine Gedärmewürden 
platzen — da bin ich aufgestanden 
und nach Hause gegangen. Ich habe 
gar nicht unbedingt etwas gegen 
Koks-Partys, wo jeder Schwachsinn 
redet und glaubt, eine gute Zeit zu 
haben. Aber wenn ich mir vorstelle, 
daß diese Freebase-Leblosigkeit 
jahrelang Crosbys einziger Lebens- 
inhalt war! Die Idee des 'High'-Wer- 
dens, der Grund, weswegen man 
eigentlich Drogen nimmt, ist doch, 
zu wachsen, mehrzuwerden, Erwei- 
terung. FreebasebewirktdasGegen- 
teil.EineLineKoksab undzuistokay, 
allerdings auch nur in Verbindung 
mit Alkohol. Aber die Freebase- 
Typen sind wie die Leute, die alles 
aufgeben, um sichirgendeinemKult 
anzuschließen. Das Problem ist 
immer das Ego. Wie entkomme ich 
meinem Ego? Wenn es mit Religion 
nichtklappt, dann vielleichtmit Dro- 
gen. Das alles wegen der ultimaten 
Frage: Was mache ich heute abend 
mit meinem Ego?« Glaubst du, daß 
jede Generation ihre eigene Droge 
hat? »Absolut. LSD in den Sechzi- 
gern, Kokain in den Siebzigern, und 
in den Achtzigern wird man wieder 
straight. Und säuft. Gottseidank! 
Prost..(Nimmt einen Schluck Bier.) 
Mmmh, köstlich. (Nimmt noch 
einen Schluck.) Aaah, vorzüglich. 
(Liest das Etikett:) soso, Flensburger 
Pilsener. (Pause, dann schaut er mit 
seinem charmantesten Grinsen in 
eine imaginäre Kamera) Hi, Im 
Commander Cody for Flensburger 
Pilsener. That's a delightful Pils. | find 
itlight. (Pause) Aaaand tasty! (Pause) | 
wish, we had it in the States.« 
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Microdisney 


Crooked Mile 
Virgin 
— 


Noch jemand ohne gülti- 
ge Prefab-Sprout-LP, 
bzw. ist da drauBen noch 
jemand, der sich für die 
unblutige Vervollkomm- 
nung des Songwriter- 
handwerks interessiert 
wie für abgelegte Kunst- 
richtungen (mein gutes 
altes Costello vs. Part- 
ridge-Thema)? Was Mic- 
rodisney nach der Meta- 
morphose zur richtigen 
Band mit fester Rhyth- 
musgruppe und fester 
Plattenfirma geschafft 
‚haben, ist die Wandlung von der er- 
regbaren Jungpop-Postcard-Konkur- 
renz-aus-Irland-Charme-Band zum 
wasserdichten Altersstil ohne Ver- 
gleichbares, auBer Love, Steely Dan, 
Prefab Sprout und — naja — It's Im- 
material. Der Weg zu solchen Mei- 
sterschaften ist heutzutage interes- 
santerweise immer gepflastert mit 
dem Studium vieler Country-LPs und 
einer Lenny Kaye-Produktion. Vom 
Rohstoff zur verarbeitenden Indu- 
strie: ausgerechnet der Mann, der 
früher Nuggets ausgrub, arbeitet 
heute vorzugsweise am Schleifen 
von formvollendeten Diamanten 
(Weather Prophets, James). Zum 
Glück, ja zur Überschwang rechtferti- 
genden Freude des Rezensenten, 
bringen Microdisney genau die bei- 
den Voraussetzungen, die es erlau- 
ben, gestatten, ja womóglich fordern, 
Sich so luxuriós subtil und so unnötig 
formvollendet zu geben: Ihr Sán- 
ger/ihre Sänger hat/haben die Seele 
des großzügig Einsichtigen, klingen 
wie John Cale oder Costello. Zwei- 
lens die Texte: ,,| Feel like Alan Vega, 
because dream, Baby dream" reiht 
sich noch mühelos in die , My favorite 
Song was ‚Boredom' "-Tradition 
ein, aber die Geschichte vom Gene- 
ral, der um den Krieg zu vergessen, 
seine Kinder eigenwillig erzieht und 
ihnen erklárt, daB ein Angelsachse 
nur in Froschmánneranzügen vögelt, 
die Abrechnung mit den Kulturver- 
drángern, die sich von exquisit aus- 
gewählten Pop-Songs die Welt ro- 
mantisieren lassen (wie wir alle und 
die Microdisneys helfen uns dabei), 
sind nur zwei oberfláchliche Ein- 
blicke in einen Haufen formvollende- 
ter Geschichten zu formvollendeter, 
melancholischer Musik: „Vintage 
Violence“, die vergessene erste 
Solo-LP Cales ist nicht fern, es geht 
eben wieder darum, daß nichtengli- 
sche Briten sich vorzugsweise über 
die alten und neuen Kolonien dem 


Ki 


Mutterland annähern: das Unerträgli- 
che als unerträglich erkennen und via 
Handwerk in Rührung umwandeln; 
eine schóne, alte Vorgehensweise, 
aber im Gegensatz zu Partridge wol- 
len MD etwas: Geschichte des 20. 
Jahrhunderts schreiben, vernünftig 
langsame und fein orchestrierte, mo- 
derne Romane stenographieren und 
dazwischen sich die Freiheit zu rüh- 
renden Statements leisten, die man 
früher „engagiert genannt hätte: 
„the only guilty ones in the AIDS saga 
are the ones who chuckled and said it 
was none of their business". Früher 
war dies die , intelligente Pop-Plat- 
„l've got Pop-songs to keep me 
calm and faithful friends like you/so if 
you ever need a view have my bar- 
bed-wire rainbow free." 
Microdiedrich 


Siouxsie & The 
Banshees 
Through The Looking 


Glass 
Polydor 


Garage 66/70 
6 


Records/New Rose 


Siouxsie, die Edle 
schreitet zur Tat, die ge- 
tan werden mußte: Sie 
und die Banshees haben 
das definitive Cover- 
Versionenalbum dieser 
ersten Monate des Jah- 
res aufgenommen. Ihr al- 
lererstes Stück, mit dem 
sie je auf einer Bühne 
aufgetreten ist, war ihre Bearbeitung 
des „Vater Unser“ heute. Dann folg- 
ten fast unkenntliche kühne Cover- 
versionen von „Helter Skelter" auf 
der ersten LP und die Single ,,20th 
Century Boy" (Bolan). Zehn Jahre 
danach, rechnet sie etwas sanfter 
mit ihren Helden ab. Und das macht 
Sie, indem sie diese wichtigen 
Stücke, die sie hinter den Spiegel 
geführt haben, eindringlich bearbei- 
tet. Dies sind nicht die üblichen Co- 
verversionen: Sie wühlt nicht in der 
Vergangenheit auf der Suche nach 
diesen Perlen, die inzwischen jede 
zweite Band wieder herausgeholt 
und aufpolitiert hat (nichts gegen 
V.U., die Seeds, Stooges, etc. 
aber die Ausbeutung der sechziger 
Jahre war in der letzten Zeit wirklich 
exzessiv); ihre Stücke sind fast alle 
sehr bekannte Songs, zum größten 
Teil aus den siebziger Jahren. Sie 
produziert keine Wehmut, und auf 
die Banshees kann man sich auch 
verlassen. Sie bleiben bei ihrem 
Sound und legen wirklich keinen 
Wert darauf „authentisch“ wie Kraft- 


„Ein Durcheinander aus 
Vitalitätsüberdosen, 
Spielfreudeüberschüssen, 
Lärm und ehrenwerter 
Softrocker-Coolness.“ 
Mud Boy & The Neutrons 


werk („Hall Of Mirrors‘) oder Roxy 
‚Sea Breeze") zu klingen. 
Das heißt jedoch nicht, das sie her- 
umschlampen. Jedes Stück wird prä- 
zise ausgeführt, bei „Little Johnny 
Jewel‘ von Television etwa haben 
sie jeden Schlepper und Riss in der 
Gitarre hinbekommen, und dennoch 
klingt alles so wie Siouxsie. Der Ver- 
dienst von Siouxsie und ihrer ewig 
blechenen Stimme, der sie immer 
vor Rockröhrentum bewahrt hat, ist 
der allergrößte auf „Through The 
Looking Glass“. Sie stellt sich zur 
Verfügung, sie schreitet Geschichte 
ab, doch selbst ein melodramati- 
‚sches markerschütterndes Lied wie 
„Strange Fruits" von Billie Holiday, 
umrahmt von gebrochenem Geláut 
und Posaunen, klingt durch den Ge- 
brauch, den Siouxsie davon macht 
absolut neu. Gleiches gilt für die 
Klassiker „You're Lost Little Girl‘ 
(Doors), „This Wheel's On Fire" (Dy- 
lan, das áhnlich gut auch schon von 
Julie Driscoll gesungen worden ist). 
In der ihr eigenen spróden (ebenso 
schon klassischen) Siouxsie-Monoto- 
nie schafft sie eine übergreifende, 
schnörkellose Virtuositát. Sie schafft 
es „Passenger“ von Iggy Pop neues 
Leben einzuflóBen, sie schafft die 
Härte von „Gun“ (J. Cale) völlig oh- 
ne Bosheit aufzubauen und sie 
schafft selbst eine der gróBten Her- 
ausforderungen für einen Sán- 
ger/Sángerin, námlich das Stück 
„This Town Ain't Big Enough For 
Both Of Us‘ von den Sparks anzu- 
nehmen und zu bestehen. Siouxsie 
& The Banshees Coverversionen- 
platte geht in die Vollen, wo andere 
spärlich an den „Roots“, die sie 
plótzlich für sich entdeckt haben, 
kratzen. Sie sind schnell und pom- 
pós und behutsam und elegant, und, 
was das Schönste ist: mit keinem 
Ton ältlich. Vergeßt den Glanz von 
Patina. Dies ist die poppigste Platte, 
die Siouxsie & The Banshees' seit 
Jahren gemacht haben. Siouxsie 
und Seve Severin im Interview in der 
,, Tube": „. . „damit jeder die Stücke 
heute hören kann!“ 
Wer aber noch nicht mit der zweiten 
Hälfte der sechziger Jahre durch ist 
(was fast an Unwahrscheinlichkeit 
grenzt), dem sei „Garage 66/70" 
ans Herz gelegt: Hauptsächlich fran- 
zösische Bands spielen die Best-Of- 
Liste rauf und runter: Cream, frühe 
Pink Floyd, John Lennon, MC5, Bo- 
wie, V.U., Stooges, 13th Floor Eleva- 
tor. . . unsoweiter, der ganze Strauß 
überreicht in einem herzig-naiven 
Reigen, und außerdem sollten statt 
des 180. Covers von „‚Pushing Too 
Hard'', jetzt endlich die Auswürfe 
des alten Sky Saxon gefeiert wer- 
den. 


Jutta Koether 


Simply Red 
Men & Women 
WEA 


The Style Council 


The Cost Of Loving 
Polydor 
—— 


Schließlich sind doch 
Kriege, die man nicht 
führt, verlorene Kriege. 
Vielleicht, so dachte ich 
mir, sollte ich schnell 
noch ein Delirium verfas- 
sen wollen gegen die 
Entwertung der Ge- 
‚schichte, ich könnte 
„‚Soulismus-Geißel unse- 
rer Zeit“ dazu sagen, 
oder besser noch: Die 
Sonne von Austerlitz", und dann be- 
ginnen im Jahre 1812, Napoleon 
stand an der Moskwa, um zu zeigen, 
wie ernst ich das meine; das würde 
der Sache so etwas kenntnisreich 
Augstein-máBiges geben (an die 
Hundesteuer in Deutsch-Südwest er- 
innern und daran belegen, daß man 
besser die F.D.P. wáhlt). Das dachte 
ich aber, bevor ich Konstantin 
Wecker im Fernsehen sah, als er 
sein neues Lied mit dem Titel , Bay- 
ernpower"' vortrug, mit original-Stax- 
Blásersátzen und R & B-Stimmfüh- 
rung auf bayrisch. Von da an fielen 
mir zu dem Thema bloB noch entwe- 
der denunziatorische oder selbst- 
quálerische Aspekte ein, und ich ließ 
es fallen. 

Hatte ich nicht auch, vorher schon, 
beim Hóren der neuen Simply Red- 
LP Men & Women" ganz steckum 
Gefallen daran gefunden, eine Liste 
aufzustellen, eine Aufführung all der 
geschmackvoll ausgewählten, wenig 
bekannten Funk- und Soulstücke, 
die dieser Red Dingsbums, der 
Simply-Red-Sánger, für diese Platte 
geplündert hat, um diese so ange- 
nehm abgeschmackte Soulismus- 
Sülze anzurichten? Das ist natürlich 
eine Schweinerei, sowas, und ich 
schäme micht gehörig und entschul- 
dige mich für diesen Moment der 
Schwäche; das ist so, wie wenn man 
sich über einen postmodernen Neu- 
bau in der Innenstadt ärgert, aber 
dann doch davor stehenbleibt und 
versucht, all die Erkerchen und Gie- 
belchen und Arkaden und Walmdä- 
cher architekturhistorisch zuzuord- 
nen und schließlich nicht mehr wü- 
tend weggeht, sondern befriedigt ob 
der eigenen Kennerschaft. Tatsache 
aber ist, daß ich mich nicht mehr 
richtig darüber ärgern kann, bezie- 
hungsweise denke, daß ich meine 
Energie besser woanders einsetze. 
Einem guten Freund habe ich neu- 
lich gesagt, daß diese Soulismus- 


Geschichte mich nicht im mindesten 
so stórt wie damals die Rockismus- 
Geschichte, weil Soulismus so eine 
schlappe, belanglose ScheiBe ist, die 
nicht viel Schaden anrichten kann, 
während Rockismus eine zähe, hal- 
bare Scheiße war, für die immer wie- 
der Leute glatt ihr Leben hingeben 
wollten. Da hat der mich eiskalt an- 
gesehen und zwischen den Zähnen 
durchgeknurrt, ich sei ein verdamm- 
ter Defätist, und wir müßten an allen 
Fronten weiterkämpfen und schließ- 
lich jeden Zentimenter Boden zu- 
rückgewinnen. Aber nein, sagte ich. 
Niemand ist ein Defátist, bloB weil er 
immer noch nicht an die F.D.P. 
glaubt. 

Style Council, speziell natürlich Paul 
Weller, glauben immer noch an die 
Sozialdemokratie. Thatcher abwáh- 
len. Right To Go. Ganz der Willy 
Brandt der Popmusik, bemüht sich 
Weller um Integration, um die Mehr- 
heit links der Mitte, Spagat-Politik 
von HipHop bis Curtis Mayfield. Nur 
nicht ausgrenzen, immer ran an den 
Jungwáhler, keine Berührungsáng- 
ste von Synthesizern und Beatbox- 
Rhythmen. Dabei aber nie vergessen, 
woher man kommt, gerade jetzt nicht, 
in dieser schweren Zeit, das ewige 
Mod-Credo vergessen: Mod is clean 
living under difficult circumstances". 
Natürlich ist es Paul Wellers gutes 
Recht, die Tradition für sich zu rekla- 
mieren, und ich, der ich den Mann 
aus vergangenen Kriegen kenne, ich 
glaube ihm ja auch weiterhin jedes 
Wort; ein aufrechter, ein ehrlicher 
und ein ehrenwerter Mann ist das, da 
könnt ihr Markus Antonius zu mir sa- 
gen, soviel ihr wollt; das kann man 
doch schon daran hören, daß sich der 
Paul Weller immer noch nicht um die 
soulig-schwarze Gesangstechnik be- 
müht, sondern standhaft und immer 
schóner mit der trockenen, etwas trá- 
nigen Shepherd's-Green-Mod-Paul- 
Weller-Stimme seine Lieder vortrágt, 
ganz im Gegensatz zu diesem Red 
Dingsbums da, diesem Simply 
ScheuBlich. Aber das muß dem Wel- 
ler doch aufstoBen, daB er heutzutage 
nicht mehr durch das alljährlich ver- 
anstaltete Plebiszit der Internationale 
für Pop und Politik zum „besten Men- 
schen der Welt" gekürt wird, wie das 
früher ganz automatisch geschah. 
Und das liegt einfach daran, daß ei- 
nem unvoreingenommenen Nicht- 
Kenner praktisch gar kein Unter- 
schied mehr auffallen wird zwischen 
der Wirkungsweise der neuen Style 
Council- und der neuen Simply Red- 
LP, daß sich hinter Eingemeindungen 
und stilistischen Grätschen mögli- 
cherweise zwei ganz verschiedene 
Absichten verbergen kónnten; auffal- 
lend kónnte hóchstens sein, daB Sim- 
ply Red aufgrund von mehr Pragma- 
tismus und Hang zur Tagespolitik 
und weniger Moral und Traditions- 
skrupeln effizienter grátschen kön- 
nen. Die Schnarchlangweiligkeit von 
Style Council unterscheidet sich nun 
nicht mehr von der Schnarchlangwei- 
ligkeit von Simply Red, hier wie dort 
schnarchlangweilig dargebotene Pop- 
Soul-Schnarcher, die einfech nichts 
mehr zurücklassen, was zi. verteidi- 
gen sich lohnt. Wenn also emand 
fragt, wo ich in diesem kr d gewe- 
sen bin, dann sagt ihm eii fach, ich 
hátte ihn verschlafen. Moishe 


Mud Boy & The Neutrons 
Known Felons In Drag 
New Rose 


James Luther Dickinsons Band stell- 
le sich zwar erst kürzlieh mit einem 
Beitrag zu dem Jubiláàumssampler 
von New Rose der Öffentlichkeit vor, 
sie besteht aber angeblich schon 
seit 1972 — so erzáhlt man mir. 
Dickinson selber ist allerdings wirk- 
lich überprüfbar seit dem Jahr Null 
dabei. Gründer der Dixie Flyers, 
wichtiger Sideman Ry Cooders von 
Anfang an, Produzent hier und dort, 
Stargast bei den besten Flamin- 
Groovies-Stücken und Produzent 
und Co-Autor von Alex Chiltons viel- 
leicht bester Platte, „Like Flies On 
Sherbert''; die ersten Aufnahmen, 
die die Cramps je machten, waren 
von Jim Dickinson & The Cramps, 
und jetzt endlich ließ man den Mann, 
der für Memphis ist, was Allen Tous- 
saint für New Orleans (dann ist Alex 
Chilton Dr. John), das seltsame Ge- 
misch aller Südstaatenstile (Soul, 
Jug-Bands, Gospel, Früh-Rock'n'Roll 
etc.) ungefiltert klapprig so aufneh- 
men, wie er es wollte: recorded at 
Sam Philips Sun Studio, 659 Madison 
Avenue, Memphis, Tennessee, mixed 
at Ardent Recordings (da wo alle Hö- 
hepunkte im Leben Chiltons stattge- 
funden haben), 2000 Madison Ave- 
nue, Memphis, Tennessee. Die Hom- 
mage an die Heimat des Amerikas, 
wie wir es kennen, findet ihren Hóhe- 
punkt in der Version des Yankee-Ar- 
roganz-Klassikers „Stuck Inside Of 
Mobile (With The Memphis Blues 
Again)" (Dylan). Aus Buffy St. Maries 
herzzerreißendem „Codine“ holen 
sie fast soviel heraus wie die frühen 
Quicksilver, Sleepy John Estes, 
Chuck Berry, Elmore James, Otis 
Redding und ein alter Gospel vervoll- 
stándigen ein Durcheinander aus Vi- 
talitátsüberdosen, Spielfreudeüber- 
schüssen, Lárm und ehrenwerter 
Softrocker-Coolness. Die gute 
Schlammpackung. 

Diedrich Diederichsen 


The Painless Dirties 
Minimal Brain Dysfunction 
What's So Funny About 


Wer wagt es wirklich, im Dreck zu 
wühlen? Keine andere Band als die. 
mit dem bezeichnenden Namen „The 
Painless Dirties". Sie machen sich 
wirklich die Hánde schmutzig und ei- 
ne ganze LP dazu, bóser und 
packender als die meisten anderen 
Abertausende Velvet-Seeds-Fowley- 
Fans dieser Welt, denn die Painless 
Dirties arbeiten das, was sie (und die 
abertausend andern) so lieben, rigo- 
ros weg, stürzen sich damit ins nie- 
derste Elend und halluzinieren mit 
Drums und Drumcomputern, mit hy- 
sterischen Stimmen, mit Poltern und 
Schütteln und Schreien ihre eigenen 
Ansprüche obendraut.'' „Beaten 
Dogs“, „Rotten Blues" oder „I'm Not 
Mean Enough", das sind aufs feinste 
verátzte Lieblingsrockstücke. 

In „Jump Out" fordert der Sänger, 
endlich aus dem Fenster springen zu 
dürfen, und das neurotische Quieken 
in seiner hohen Stimme killt auch hier 
jede billig einlösbare Faun-Haltung. 


So hustet sich die Platte auf, und aus 
allem Dreck, aus dem etwas machbar 
ist, wird auch etwas gemacht. Das ex- 
perimentelle Stóhn-Keuch- und Mo- 
numentalwerk „Dripping Tongue“ bil- 
det das Zentrum der so gestalteten 
Ausschweifung und steht fast eben- 
bürtig neben den von mir besonders 
geschätzten großen Werken der Aus- 
schweifer, Verwüster und Aufbauer 
Viv Akauldren. 

Was sprachlich an diesen Stücken 
ist, wird in Englisch gesungen/ge- 
sagt. Da aber die Painless Dirties ei- 
ne Hamburger Band sind, haben sie 
sich ein Tribut an die deutsche Spra- 
che und Heimat auch nicht verknif- 
fen. „Doctor Orlander“ ist eine knalli- 
ge Abschweifung vom Rest der LP, 
musikalisch zwischen Nina Hagen 
und Yello, die aber mit schauerlichem 
Unklang der Backing Vocals auch 
wieder demontiert wird, und ,,Subito'* 
ist ein lapidarer Abklatsch-Abge- 
sangs-Gru8 an Hamburg am Ende 
der Platte. 

„Minimal Brain Dysfunction" ist Rat- 
tenprogramm, Kunst der Selbstanma- 
Bung, Demontage — ein schwárzli- 
cher Verhau gegen alle lustigen 
Reviva-Kameraden. ^ Jutta Koether 


Richard Thompson 
Daring Adventures 
Polydor 


Aus der Reihe „‚Große ältere Männer 
mit Gitarre": Mit Würde macht Ri- 
chard Thompson nun auf dieser LP 
nach all den Jahren einen etwas lei- 
digen Kompromiß: Nach eigenen 
Aussagen hat er sich ganz bewußt 
den amerikanischen Musikern und 
dem amerikanischen Produzenten 
Mitchell Froom (Del Fuegos, Peter 
Case) „ausgeliefert. So sind fast al- 
le seine Kompositionen auf dieser 
Platte, die bedächtigen Balladen wie 
die rockigen Stücke, von einer Pati- 
na aus sanftem American-Main- 
stream-Rock, C&W-Einflüssen über- 
zogen. Das macht diese Platte nicht 
schlecht, Keineswegs, nur etwas 
langweilig und kaminfeuergemütlich. 
Die Art amerikanischer Perfektion, 
die in teuren Pantoffeln endet. Musi- 
ker gibt's bei dieser Platte nur vom 
Feinsten, ebenso: die Kunst des Pro- 
duzierens. Und daß Thompson per- 
fekt mit seiner Gitarre umzugehen 
weiß, ist sowieso klar. Aber was will 
uns der Künstler damit sagen? Dar. 
ing Adventures"? Abenteuer hatte 
der Mann doch schon genug. . . vom 
ersten Auftritt seiner Band Fairport 
Convention in Golders Green in den 
spáten Sechzigern, einer Band, die 
für die englische Musikkultur wahr- 
scheinlich das bedeutete, was die 
Byrds für Amerika waren, über Solo- 
platten ab '74 und ein legendáres 
Scheidungsepos, das — natürlich 
auf seine ganz eigene Art — an das 
von Marvin Gaye heranreicht, bis 
zum anerkannt schönsten engli- 
schen Gitarrenspiel dieser Jahre. . . 
Warum also muß sich dieser Mann 
fetzig mit einer „Valerie“ befassen, 
die ihm Herzattacken bringt und sein 
Geld für Lippenstifte und Hüte ver- 
schleudert? 

Das Lakonische seiner gut abgehan- 
genen Texte erstickt in der amerika- 
nischen Politur. Bei „All Bowlly's in 


Heaven" schlägt Thomson aller- 
dings zurück: Bei diesem kernigen 
Swing-Stück singt er dance" mit 
flachem „a“ und nicht, wie man es 
schon automatisch zu hören glaubte, 
mit amerikanischem „i 
hat er sich trotz allem zwei ganz ei- 
gene Stücke freigehalten auf dieser 
LP: „Long Dead Love‘, die Kunst 
des Dramas, ungeheuerlich und un- 
sentimental, mit einem Ausbruch al- 
ler zur Verfügung stehender Gitar- 
renschluchzer und Kräche, und „Lo- 
vers’ Lane‘, ein winziger, sanfter, 
querer Song von einem, der sich 
nichts vormacht: On your back I'll 
climb / Or you climb on mine / De- 
ception is the rule / Down Lovers' La- 
ne". Jutta Koether 


Frank Zappa 
Jazz From Hell 
EMI 
= 
Man soll Menschen und das, was sie 
tun, nicht nach ihrem Aussehen beur- 
teilen. Dennoch gilt: Seitdem der 
Jazz in die Hände der Menschen fiel, 
die aussehen wie Roger Witthaker 
mit der Brille von Roger McGuinn auf 
„Notorious Byrd Brothers‘, späte- 
stens aber seitdem diese Menschen 
ihre Bärte abgenommen haben und 
Kontaktlinsen tragen, ist die Beschäf- 
tigung mit dem Genre Jazz ein steini- 
ger Pfad. 
Frank Zappa hat uns mit der rein in- 
strumentalen ‚Jazz From Hell‘ ein Al- 
bum geschenkt, dessen Musik und 
dessen Benennung zu einer vorur- 
teilsfreien Redefinition des Jazz anre- 
gen sollte: Jazz, die fortwáhrende 
Darstellung einer in jedem Fall komi- 
schen Sache mit den jeweiligen ma- 
teriellen und geistigen Mitteln, wel- 
che die Zeit dem Künstler an die 
Hand gibt (Elekronengehirne, vietna- 
mesische Saiteninstrumente etc.). 
Was bei FZ mit Lumpy Gravy und de- 
ren Tatsache begann, daf er Ge- 
schwindigkeit nicht mit dem Plektrum 
sondern mit dem An- und Abschnal- 
zen der Finger seiner Linken auf dem 
Griffbrett erzeugte, war in diesem 
Sinne immer zu mindestens sound- 
soviel 96 Jazz (wenn wir mal die Zeit 
vergessen, als im Heidelberger 
,Seppl' das Mitgejohle bei ‚Kiss My 
Heini' zum Rituell der farbentragen- 
den Studenten gehórte). 
Berufenere mógen einst an dieser 
Stelle das Schweigen um FZ bre- 
chen. Es werden Maler sein müssen. 
Denn Frank Zappa wollte immer vor 
allem eins: die LP-Covers von Cal 
Schenkel zu Gehör bringen. 
Karl-Michael Dreyer 


Shriekback 


Big Night Music 
Island/Ariola. 
————————— — 

Diese Platte gefállt unangenehmen 
Leuten: geschmackvolle, professio- 
nelle Musikjournalisten, die keine Ah- 
nung davon haben, wie das Leben 
schmeckt und eine Michelle- 
Shocked-LP nicht mit der Kohlenzan- 
ge anfassen würden, aber trotzdem, 
sich die hassenswerte Dosis Intelli- 
genz leisten wollen, die ihnen erlaubt, 
Sich einmal im Leben über Phil Col- 
lins und die Eurythmics erheben zu 
kónnen. 
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Nun, oft kann man ja nichts für fal- 
sche Freunde, und wir alle nehmen 
doch auch gerne Lob von der ande- 
ren Seite (wenn's nichts kostet). Da8 
Shriekback Stud sind, muß ich an an- 
derer Stelle schon mal gesagt haben: 
so sehr liegt es auf der Hand. Damals 
schmiß Rory Gallagher Drummer und 
Bassist seiner erfolgreichen Jazz/ 
Blues-Band Taste 'raus, und die bei- 
den, denen man nichts zutraute, hol- 
ten sich Figuren von Kult-Bands (so 
darf man sie wohl nennen) wie Family 
und Blossom Toes und nahmen min- 
destens zwei hervorragende LPs auf. 
Shriekback nahmen am Anfang nicht 
hervorragende, sondern rhythmisch- 
kochende Daddel-LPs im Stil der Zeit 
auf (Man schrieb die Reifejahre der 
Talking Heads). Und nun dieses: Der 
Geist Jerry Harrisons spukt noch defi- 
nitiv hier über den Wassern, aber er 
hat sich mit dem Geist des zeitgemá- 
Ben weißen Soul-Songs zusammen- 
getan und die Laute lieblicher Ler- 
chen stören seine diszipliniert unan- 
greifbare Zweitklassigkeit: Dieses Al- 
bum hat einen hohen Wiedererken- 
nungswert, es verfügt über sog. Ohr- 
würmer. Ist das ein Kompliment? 
Man scheut sich Skriekback auszu- 
schimpfen, weil man ihnen zugeste- 
hen muß, daß sie sich weder je billig 
an die Karrieren der Gruppen aus de- 
nen ihre Mitglieder früher 'rausgewor- 
fen wurden (XTC, Gang Of Four) an- 
geschleimt haben, noch überhaupt je 
irgendetwas versucht (im emphati- 
schen Sinne). Tatsächlich bemühen 
sie sich um neue Vorstellungen des 
Pop-Songs, einen erweiterten Pop- 
Song-Begriff, so wie sich das womög- 
lich auch die, sagen wir mal, Comsat 
Angels irgendwann mal gedacht ha- 
ben. Nicht falsch das alles, und unge- 
mein vielfältig, abwechslungsreich, 
umtriebig, offen nach allen Seiten, 
ach was, musikalisch, wenn nicht zu- 
kunftsmusikalisch, dieser schlappe, 
kompetente Pop/Funk/Etho/Soul. Die- 
se Platte ist sehr, sehr gut, aber eben 
ungemein langweilig. Sie klingt wie 
all die Namen dieser neuen deut- 
schen Musikkritiker, die als Kinder 
Progressiver, phantasievoller Eltern 
zu Welt gekommen sind. Sag Adrian 
zu dieser Platte, sie hört es gewiß 
nicht ungern. Diedrich Diederichsen 


Membranes 


Songs Of Love And Fury 
Constrictor/EFA 


Predigt: Zweifellos, ohne de Mem- 
branes hátte es keine Class Of '86 
(C86) gegeben. Wáhrend mit Big 
Flame und Servants zwei Bands be- 
reits das Zeitliche gesegnet haben, 
Age Of Chance, Shop Assistants, 
Mighty Lemon Drops, Primal 
Scream, Weather Prophets und die 
Bods für teilweise unverantwortliche 
Summen zur Industrie übergewech- 
selt sind und zahllose namenlose 
Newcomer der dritten Generation ei- 
nen drittklassigen Abklatsch von 
Jamc, Shop Assis oder Primal 
Scream bietend auf der Stelle ste- 
hen, kommt von den Membranes die 
erfrischende (Gegen)Reaktion: 
„Songs Of Love And Fury" als Post- 
Pop-Noise-LP. Phillip Boa & The 
Voodoo Club meet The Membranes. 
Groß war 1986 der Austausch zwi- 
schen beiden Bands, eine gegensei- 
tige Befruchtung entlang der Achse 


T K 


Hórde-West Didsbury (Zitat: 6.15 
from Dortmund here). Kooperation 
zwecks höherer Zielerreichung. Boa 
hat produziert, auf daB die Mem- 
branes endlich auch bei Tageslicht 
óffentlich-rechtlich zu genießen sind. 
Die Membranes preschen auf dem 
sauberen Teil des Pop-Straßensy- 
stems frank und frei davon, und die 
zu Wohlstand gekommenen Enkel 
werden im Rückspiegel kleiner und 
kleiner. 

Mit neuem Bassisten und der Hilfe 
von Ex-Gitarrist Mark Tilton (jetzt bei 
den öden Creepers), Keith Curtis (A 
Witness) und weiteren „Mancu- 
nians" entstanden 15 famose 
„Songs Of Love And Fury". Pro- 
grammatische Sprachregelung sei- 
tens der Band: Membranes Go Rock 
(It. eigener Eigendefinition), a Pop 
Noise LP. Thomas Zimmermann 


LMNOP 
LMNOP-LP 


New Rose 


„Lite is just a breakfast cereal. 
das ist eine nette Einsicht, weltum- 
spannender Versuch sozusagen, 
aber „Who Cares"? Doch die Band 
LMNOP war clever im Verpacken ih- 
rer verwegenen Sprüche, ihres komi- 
schen englischen Humors (, I like ti- 
ny cupcakes — I don't like tiny cup- 
cakes") und ihrer erzieherischen 
Leitsätze („Please believe me when | 
say | won't beat you up" — dedica- 
ted to liars everywhere), die alle von 
dem Sänger und Gitarristen Stephen 
Fievet stammen. Nicht nur, daß die- 
se Band den heutzutage seltenen 
Vorzug hat, keine Coverversionen 
zwischen den Rest zu pressen, son- 
dern auch, daß sie es sich heraus- 
nimmt, schnelle, rockige und melo- 
diöse Musik zu machen, die auf den 
Tagen des reinen New Wave auf- 
baut, macht sie zu einem Phäno- 
men. Als hätte es „gothic“ und ver- 
soffene Cure nie gegeben, als hätten 
XTC nie mehr als ,, Go" gemacht 
und Wreckless Eric dazu aufgespielt 
oder Madness sich nie auf die lusti- 
gen Ulkspektakel eingelassen und 
wären alle auf die Uni gegangen, an- 
statt ein Familienunternehmen zu 
gründen. Was nicht heißen soll, daß 
LMNOP irgendwie versponnen wä- 
ren, im Vergleich etwa zu Felt sind 
sie die reinsten Trampeltiere. Doch 
genug der Einkreisung. LMNOP ist 
eine knochentrockene, hektische, 
englische und durchdachte Platte, 
die selbst da, wo es balladesk- 
süBlich wird (etwa wie bei , Impossi- 
ble" und 271 kurz und knapp ist 
und sich in der Kunst des Sich- 
ZusammenreiBens übt. Ein feines 
Zucken, das aufreibt. Jutta Koether 


Willie Alexander 
Tap Dancing On My Piano 


New Rose 


In einer längst vergessenen Jazz- 
Sprache hätte man diese Platte 
„zickig" (,,corny') genannt. 
Zickig/corny war das Gegenteil von 
„hip“ so um 1950—58 und bezeich- 
nete altmodische Spielweisen. Spä- 
ter wurde, wie zu erwarten, corny 
ganz besonders hip, so J.E. Beh- 
rendt in einem 67er Artikel über 
Marschmusik-Passagen im Free- 


Erhatteseinen Arm um einen fremden Jugnen gelegt. 
Nach einer Weile, einer sehr kleinen Weile, sagt er: 
„Guten Tag. Man nennt mich Dante. Und wie heißt 
du?"'— „Oh, ich heiße Douglas. "' —,, Das klingt fein 
— Douglas. . .““ Eine Wanduhr schlug gerade die 
vierte Stunde (p.m.) im Morgenstern-Cafe von 
Paradise-Chapel. Der Glast der Hafennachmittags- 
sonne fiel zwischeneinsamlangeJalousienstreifenauf 
zwei Mokkatassen. Da sagte Dante: ,, Weißt du was, 
Douglas“, auf ein Paket deutend, das neben ihrer mit 
hellblauem Wachstuch bezogenen Sitzbank stand, 
„da sind ein paar Platten drin, die sich die Leser eines 
Kleinen german magazines in diesem Monat kau- 
fen/nicht kaufen müssen. Soll ich dir von ihnenerzäh- 
len?" — „Ach ja", sagte da Douglas, „das interes- 
siert mich sehr. . . 


The Smiths: Shoplifters Of The 
World Unite/London/Half A Person 
(Rough Trade) 
Oscar Wilde (,, Man sollte immer als ein wenig un- 
‚glaubwürdig gelten. ') personifizierte den Übergang 
vom gelangweilten Dandy — das Schnupftuch vor der. 
Nase einer sozialen Gediegenheit aus dem Wege ge- 
hend — zum urbanen Camp-Stil, der sich als Epizoon 
am Vulgüren, an der sozialen Frage gütlich tut. Ste- 
phen Patrick Morrissey (,, Wie könnt ihr in diese Au- 
gen schauen/ und mir doch nicht trauen?**) markiert 
den Tod von Camp; under kann nicht zurück — weder 
zum Flaneur, noch zum Dandy, erst recht nicht zum 
Spät-Sechziger-Camp-Puristen, dessen definitives 
Scheitern (an Thatcher, also an der Brutalität des ge- 
sellschaftlichen Lebens) er selbst in den ausgehenden 
siebziger Jahren miterlebt hat. Camp? Betrachtung 
der Welt unter dem Gesichtspunkt des Stils? „Dieser 
Witz ist nicht mehr witzig.“ befand Morrissey, als die 
Hipsters der Welt „camp“ als Haltung aus altersbe- 
dingten Gründen gerade erst entdeckt hatten und 
nicht verstanden, daßsie einer selbstgeschaffenen Re- 
 miniszenz aufsaßen. Und dieses Unverständnis auf 
Seiten der Hipsters (Du darfst auch SPEX-Leser zu 
unssagen) wurde für Morrisseys Aufstieg zum Helden 
symptomatisch. 
Stephen rang um ein Ideal an Aussage — wobei er, 
eher zufällig, die Welten-Harmonie, den Vegetaris- 
mus streifte, als die Hipsters kalten Herzens sämtli- 
ches Mühen um Aussage und Inhalt einstellten; dabei 
war die Zeit längst wieder reif für Standpunkte: 
„Meat is murder!“ Als nach allerlei Yuppie-Genüs- 
Sen die Hipsters der westlichen Welt ein wenig verka- 
tert auf ihre Schuhspitzen schielten, lief Morrissey 
schon wieder um Meilen voraus: ,,Knüpft die DJs 
auf!“ Seitdem kann Stephen Patrick auf Hipster- 
credibility verweisen. Er wurde somit zum Produkt 
‚seiner Generation, obwohler mit ihr nichts zu tun hat. 
ER hat außerdem aus Gründen des etwas anderen Ge- 
schlechtslebens (das ja noch nicht einmal stattfindet, 
wie wir wissen) nichts mit ihr zu tun, auch wenn das 
"den Hipstern wiederum nicht geheuer ist. . . Morris- 
sey leidet (Wer hat bloß das dumme Gerücht von Iro- 
nie in seinen Texten verbreitet?) an einer Banalität — 
undam Banalen leiden, heißt wirklich leiden. Bekann- 
termaßen sind Androtopen (Du darfst auch Schwule 
sagen) recht knapp auf die Weltpopulation verteilt; 
wohl oder übel muß man da zwischen Logos und Eros 
streng unterscheiden (was unglücklich macht), weil 
ein Optimismus, unter den gegebenen Umständen 
ausgerechnet das Ideal, wo das Eine zum Anderen 
kommt, anzutreffen, hm, ein bißchen idealistisch an- 
mutet. Und weil Morrissey echt britisch, lebensunfü- 
hig nämlich, gar nicht daran denkt, einen Idealismus 
sausen zu lassen, bloß um den Hormonhaushalt (und 
etc.) in Ordnung zu bringen, singt er die bekannten 
 Bedroom-Melancholien einer Jugend ohne Gott und 
‚Abitur. Weil diese Jugend ausgerechnet am sehr spe- 
ziellen Morrissey-Syndrom ihr eigenes, meist nur 
durch einen dicken Pickel auf der Nase bedingtes Lei- 
den messen kann, kommt niemand um es herum. 
Das zur nachtrüglichen Erklürung einiger Umstünde 
‚für Euch gynäkotrope Idioten (Ihr könnte auch Nor- 
male zu Euch sagen), die Ihr Pop, mal ehrlich, immer 
noch gerne im rechten Tittenschwenk der Kim Wildes 
dieser Erde ausmacht (wie sähe eigentlich die homose- 
xuelle Alternative dazu aus: Hodengeschlacker?), 
was so manchen unter Euch in den direkten intellek- 
tuellen Verfall schlittern läßt, etwa wenn er einen 
„neuen sowjetischen Feminismus"* (nicht existent, 
weil es einen alten schon nicht gab) im ordentlichen 
Hintern einer sozialistischen Sportlerin erahnt. 
Die langwierige Erklärung schien mir notwendig, weil 
in ,,Shoplifters Of The World Unie" das Unsagbare 
passiert. Stephen Patrick Morrissey ist Elvis Presley! 
(Shock! Horror!) Ausgerechnet der schwule Depri, 
nicht wahr?, hat Heteros ureigensten Helden, somit 
die Initiation des Rock'n'Roll okkupiert. Und er 
paßt. Zu Marrs verzerrter „How Soon Is Now“-Gi- 


tarre (mit einem Glam-Rock-Break in der Mitte; 
Glam-Guitar aus der morbiden Spät-,,Hello! Hur- 
ray!"-Phase, die einst Mark Bolan für Alice Cooper 
einspielte) deutet Morrissey einen schwermütig bise- 
xuellen, also gütigen,,, Love Me Tender" -Elvisan, der 
eine sehr traurige Geschichte, zumindest Bruchstücke 
davon (und Stephen liefert immer nur Fragmente), 
zur Hymne stilisiert, Zur definitiven Rough-Trade- 
Smiths-Hymne! Die ganz anders, viel besser als ,, Pa- 
nic" ist, weil klüger, strenger und gleichzeitig aus- 
ufernder. „London“: Ein freundlicher Verweis auf 
die Ziehkinderder Smiths, die noise poppers. „Half A 
Person“: gelungene Fortsetzung der „Please Let Me 
Get What I Want -Routine 
Blue Aeroplanes: The Tolerance E.P. 
(Fire Records) 
Auch die weithin unterschätzten Blue Aeroplanes, al- 
te Helden meinerseits, sehen Anlaf zur Hymne. ,, To- 
lerance"', Remix des Titelstücks ihrer LP, wartet mit 
allem auf, was ein jugendlicher Ästhet, der auch den 
frühen Dylan noch kennt, im Studio so anstellt: 
"Schnarrende Stakkato-Gitarre, männlicher Wechsel- 
gesang, unverständliche Texte, die aber bestimmt sehr 
eindeutig sind: Leidenschaft! Auf der Rückseite lusti- 
ge Cut-UP-Orgien (obwohl eigentlich blöd) und noch 
eine Hymne, eine kleine, stillere: ,, Complete Bles- 
sing“. Ein komplettes Vergnügen für SEHR einsame 
Samstagnachmittage. 
Julian Cope: Trampolene/Disaster 
(Island) 
Dreck! Allenfalls geeignet für ohne Grund sehr selbst- 
bewußte, geistfern-liberale Volkswirtschaftstuden- 
ten, die später Karriere machen und zwischenzeitlich 
gerne bei gegebenem Anlaß und MTV-Rock „das 
Tanzbein schwingen“ (sagt man so. 
Hurrahl: If Love Could Kill/Tell Me 
About Your Problems/Gloria/This 
Boy (Kitchenware Records) 
Gut gemeint, leider unbeholfen vertan. Rührend diese 
Rickenbacker-zerrissene-Jeans-Eddie-Cochran-Hal- 
tung, jedoch — und nach zwei Singles und einer LP 
wird man wohl fragen dürfen — wo soll das alles en- 
den? Bei Led Zeppelin? (Taff von Hurrah!: „Eine 
verdammt gute Gitarrenband!"') Hier also beizu kurz 
gekommenem Power-Pop, also im Pub um die Ecke? 
Oder wollen sie doch einmal Originalität wagen (wie 
ansatzweise bei „This Boy“)? Aber haben die Drei 
überhaupt das Zeug dazu? Und wäre ein passender 
 Bandname mittlerweile statt „Hurrah!“ nicht doch 
„Ojehl“? Ein Problem. . . Und ich habe schon eins. 
Pop Will Eat Itself: Sweet Sweet 
PielThe Devil Inside/ Run Around 
(Chapter 22 Records) 
Ah, Verlangen! Kampf! Wahrheit! Ergo: Stotternd 
schnelle Schrammelgitarre plus Orgel plus Knaben- 
stimme! Den Bandnamen haben sie einer Grundsatz- 
kritik von Neil Taylor entnommen, dem Gerechten 
unter den Zweiflern (NME). Schwer zielsicher be- 
haupten sie klug „„I'm Alright!“ und sehen sich be- 
stens gerüstet für Handgreiflichkeiten. Und also spie- 
len sie: Ernsthaft, laut, redlich mit Melodie ringend 
(Melodie gewinnt), knapp. PWEI scheinen allerdings 
hin und wieder einer eher ältlichen Schwäche zu erlie- 
gen: Dem unseeligen Bestreben nämlich, im Prozeß 
des Schaffens auf Distanz zum Schaffen zu gehen. 
Aber diese dreimal zwei Minuten lassen sich das ein- 
fach nicht gefallen. Sehr schön. 
Tom Verlaine: A Town Called Wal- 
kerlSmoother Than Jones (Phono- 
gram) 
Tom Verlaine ist ein alter und verläßlicher Künstler 
mit ausdrucksvoll gemeißeltem Gesicht, offensichtli- 
chem Geschmack (Selbstbildnis-Cover) und einer 
verifizierbaren Vergangenheit. Leider hat die ihn 
nicht davor bewahrt, auf der A-Seite wieder Blódkopf 
Kerr mit seiner Blödkopf-Band zu klingen; die Rück- 
seite ist zwar cleverer, aber macht auch bloß plong- 
plong. Sehr schade. 
Those Golden Birdies: EnnuilThe 
Whiskey Song/Come Buy My Dre- 
ams (Headless Horse Records) 
Indie-Elend, britisches, wie es nebulas vor sich hin 
plingt. . . 
4.000.000 Telephones: French 
Girls/The same thing/Mrs. 
Brownllcebox (Summerhouse) 

- pling! . . . 
Sudden Sway: Farewell Compila- 
tion Album (Rough Trade) 
. . pling! pling! pling! Im Winnie-the-Pooh-Wald 
war einmal eine Überschwemmung; soviel britischer 


Regen regnete aus britischen Himmeln, daß Piglets 
Baumhaus (Piglet, das kleine Ferkel, Winnies zweit- 
bester Freund) ganz von Wasser umgeben war. Als 
Piglet sich keinen Rat mehr wußte, verfaßte es eine 
Flaschenpost: „Help! It's me PIGLET, help help!“ 
Wie die Flasche so sachte durch den Wald schaukelte, 
dachte Piglet: „Nun wird irgendjemand etwas tun 
müssen. Hoffentlich tut irgendjemand etwas bald, 
denn falls irgendjemand etwas nicht bald tut, werde 
ichschwimmen müssen, wasichnicht kann, also hoffe 
ich, daß irgendjemand etwas bald tut. '* 


Provisorios: Gone (Für Karin 
L.)/ Waiting (Provisorios) 

Indie-Elend, deutsches. Ich verstehe nichts von sol- 
chen Sachen. (Immer so aufgeblasenes Jungmünner- 
Zeugs: „Full of beer/ I stand here“ oder so, das 
finster-verwachsen erwachsen tut.) Aber Michael 
‘Ruff findet das ganz toll: „Hamburgs Hoffnung!" 
(Was objektiv falsch ist, Hamburgs Hoffnung heißt 
Die Aniwort.), Also ich finde das einfach auch mal 
toll. . . Ich frage mich aber trotzdem, und ob dieser 
pubertar monströsen Häßlichkeit erst recht: Was ist 
das bloß, daß junge Menschen dazu verführt undso- 
weiter. , .? 

Run DMC: You Be Illin’/Hit It Run 
(London) 

Beastie Boys: She's On It/Hold It, 
Now Hit It/Slow And Low (Def Jam) 
Was ist das? Ein hetero-sexistischer Scheißdreck na- 
türlich. Im freiesten Mülleimer der Welt reimt sich auf 
1" noch allemal „rape“ und auf „gay“, na was 
Wolil?, ,,bashing '“, welches man dann Rap nennt und 
kulturbescheuklappter Idiotie unterliegt (weil, gegen 
Nega darf man doch nischt sagen!). Und die junge 
WEISSE Mittelklasse transpiriert auf- und abwärts 
allerorten. Run DMC: Drei grotesk häßliche und fett 
verformte Schwarze haben ein postmodernes Einse- 
hen und übernehmen wieder den Part des ungebilde- 
ten Ghetto-Negers. Wenn ich mich recht erinnere, ha- 
ben erst kürzlich drei nette Frauen, schwarz und klug 
und Pointer-Sisters, mit dem atemberaubend glorio- 
sen „Goldmine“ bewiesen, wie sehr es Schwarz ganz 
anders geht. Beastie Boys: Heavy Metal-Gitarre (in 
den angehenden Achizigern offensichtlich unver- 
zichtbar für manifest stupide. Kreaturen) PLUS 
Extra-Perfidie (,, Yo, man!"), wenn häßliche und 
weiße und unterentwickelte Jungs den schwarzen 
Mann spielen, der den Neger spielt. Befragt, warum 
sie denn um Himmels willen so schwulenfeindlich sei- 
en (dem Interviewer drohten die schwitzfingrigen Ar- 
gumente auszugehen), plappern die Beasties Herzer- 
areifendes aus den Ghettos daher (which is, er, hip), 
wo sie als Zwölfjährige schon alten Schwuchteln die 
Schwänze blasen mußten. . . Nun, die dürften das 
Hervorragendste gewesensein, was ihnen je im Leben 
begegnet ist. 

Fuzzbox: What's The PointlFe- 
verlFuzzy ` Ramblings/Bohemian 
Rhapsody (WEA) 

Tina: ,, Herero-sexist fuckers!" Gickel. Vicki: „Aber 
mun hat sich Olaf aufgeregt, und das darf er doch 
cht!" Gickelgickel. Jo: „Olaf! Hallo?“ 

s. s .Ja2""— „Also WIR habeneine gaanz, gaanz tol- 
le Platte gemacht, ohne eine Spur Sexis. . "` Gickel. 
gickelgickel. Magz: ,,, What's the point’ von der LP 
hat Stephen Stewart-Short“, (alle: ,, Prust!"), „hehe, 
gaanz toll remixed, mit Disco und so. Und wäre die 
Welt nicht dermaßen schlecht, kämen wir damit in die 
Top 10!“ Vicki: „Naja, bei ,Fever' sind wir dann ein 
bifichen albern geworden. elgickelgickelgickel. 
Jo: „Aber auf der Rückseite dann — lauter interes- 
Sante Fakten und. . "` Maggi: ,, Did you know th 
approximately 50 % of married couples are mal 
— ..- . „UND die „Bohemian Rhapsody* acapella! 
Wo wir doch gar keine Schnäuzer tragen!“ Gick- 
elgickeleickel... ...,, Hm. Nette Mädchen, 
Einige Sekunden vergingen und Douglas sag- 
‚Ach ja, schon. Sie sind nur furchtbar anstren- 
gend. Ich kenne sie, weil ich in einer ziemlich bekann- 
ten Pop-Band Bass spiele.“ Da lockerte Dante den 
Druck um Douglas’ Schulter, die recht jungenhaft 
knochig in seiner Hand brannte. Erstaunt blickte er in 
Douglas’ Profil. Aber Douglas stand auf und lächelte 
matt und hatte blasse Haut und Audrey-Hepburn- 
Augen und Schweißperlen auf der Oberlippe und sag- 
te: „Ich bin nun müde und gehe jetzt nach Hause. 
Vielleicht sehen wir uns wieder?" — „Ja, Douglas. 
Vielleicht.“ Zwanzig Minuten nachdem die Glastür 
im Morgenstern-Cafe von Paradise-Chapel hinter 
Douglas ins Schloß geschnappt war, kündigte eine 
Lautsprecheransage der Hafenverwaltung das Schiff 
nach Bundesdeutschland an. Dante nahm sein Paket 
unter den Arm undschritt in die goldlila Dämmerung. 
Und die Zeit verging, und es war gut so. 


[SPEX E 


DANCEFLOOR 


Indie-Dance-Maxides Monats: 
01 Chanca- Beneath he 


ean rack Maxi mit Remin- 
m: Ringt wa Mac Amor 


er 


zi 
H 
S 


| 
| 


M 


pon 
esa Wika 
Aen in UK, BRD, Bene 
Boa napay pay ntl nm 
Eed rel Wé 
demie M pePuei-Wucnde 11 
EU nad E. 
rgo cans Roc Pas na 
Robe evi “bone ir Aa ow ir] 
insi Mass Meda- Webo ro Py p hoo E 
Dora Aten = Sr lack Made) d 
Gen, | 
aon tage Th na von Ze NS 
Wenn sich der DJ ma Pause tent... LP-Tosim Mir 
KE Drachen, 
SE) Kaste wie Stee) Er] 
Sedona cutem rihu 8 
E ler Kassan Er] 
Poe uroi E enen Zë 
EC Zi 1 ZS 
Prem ura Ui Augen Anke ara! 
INDEPENDENTS 
Es rten Wg rtr Pos Morats st. 
Sis To wo wa aa tens Stunde larg se 
uabn! ran Si Mi von 1985 ar Lut de 
Torsten [ax Seen m nu pus 
Piece Paten ag daran am. 
Ee SE Ed 
zu machen, The queens dea, ong Ive fhe queen Hi 
nn E) 
EE, Gang 


i 
meer. M 
Dong ` Dreaming in sequence (neue Studio-LP) LJ 
=° zr AM 
EES 
SÉ virent perde Bara 
Wipers ~ Over [3 ET] 
Be 8 
DUDAS 
Ke 
uud EE 
EE gn 


37 
i 
d 


ü 
I 
u 
D 

i 
i 


d 


H 
| 
š 
H 


Painless Dres = Mrima bra 
M a 
Windbreakers - Run (schöne Scheer 


5. 


Ati ero Singen. ER 
Der uni" ice unga esp beer ded SS 
Sad Lovers and Giants — 7 kinds ol sin a 

see ` 35 


Seen E] 
ris j 

m ya E Mense Ë E 
[Eneas E] 
SEES sr, war (Ben Fal, Aaa Net + 

E 


SIXTIES ve oec 
Seer one 
Pris tome Satas ua e! Enion iamen nett de 
Radmase n Ge rer i ens peas Ur 
[t4 
proc SE M 
Fran de pa p P Rel 
Semer, 
Ke 


Dëser Vas war despues a 


m 
pucr) 28 
pou mc ln ar Peconi) Er] 
Seeds - Raw: 
Ji nn Sed boton s wP Lon DEZ 
EE E 
Pen ama e ead Eam Cac ES 
EE, Er] 
ipie d ad Er] 
Melia ota Feet Mone 
Pe dno d ë "n 
We Listen o. Leet "e in 
pr E: 
Chicken! LJ Fr} 
Anl srchwenfenubeingen ers.) Zë 
E E 
loa Beas Bd Retos Er] 
Es E 
KZ Di 
gs E 
yc * i5 
Eu 
ata š 
D po ëmge SD 
GE » 
im ates Va E 
Io ord 350 
m shut your mouth + Fred. D Së 
Holger Czukay - Rome remains rome (+ extra tracks) E! 
Tn ena en Er] 
oral nahe nd cro y Prae HO go 
nn `" 
Joy Division - | pisasum + Closer k IO 
Kee e 58 
fs Love m Eng landscapes + Born sanay E 
ee x » 
Fall - Bend sinister" Mm 
Na Kekng are topis Er 
EH Er] 
Bauhaus - 1979-83 Vo. 1+2 Er] 
[res "Moon and the: zl — EL] 
Fade Se 
ITALY IS CALLING 
Para das iert talans UR mit acer 
I porn 
oder an obskure Biligpressungen mit meist Bed. 
Eege 
SE e 
Bm ce ran d v de o a m A 
"——— 1890 
No Strange - same [Psychedela n weißem Vinyl Si L 
Eum ZS 
KE 
Kee m 
mit beiliegenden Lyrics) KI 
Vrdaree - Berve ele E 
S rar Para on a enee 
S 
Lo zeiten s gen 
 Birdmen d Alcatraz - I oi „Battle of Garages 4) "9 
ECC Dm i 
Sod rt Massi mt arer arson ce bro Ya 
ere pnl m 
Eet 
eegen 
Rahmen und Interviews: "78 artic der Veröflenicnung, 
d WiSony 9900 


RIMPO 


Marktgasse 17 - 7400 Tübingen 1 


Telefon 07071/23456 
EE EE? 
m ee a a 
YUY EE 
Bu UE 


Jazz-Kontext bei Archie Shepp, in 
diesem Sinne auch hier: Willie leistet 
Sich die Witze, die entstehen, wenn 
einer eine Platte ganz alleine macht 
(machen kann) und plötzlich von den 
ins Unbewußte abgesunkenen musi- 
kalischen Erinnerungen heimge- 
sucht wird: namenlose Erinnerun- 
gen, nicht benennbare Stile oder 
Einflüsse, sondern so komische 
Spielweisen: ecriture automatique, 
aber den Blues. 
Willie Alexander hat nach seinen Ta- 
gen als Mitglied der letzten Velvet- 
Underground-Besetzung (ohne Lou 
Reed und mit Mo Tucker als letztem, 
verbliebenen Gründungsmitglied) di- 
verse R'n'B-Platten mittlerer Interes- 
santheit mit seiner BoomBoomBand 
aufgenommen (ein paar Leckereien 
gibt's schon darunter) und firmiert 
neben seinem Freund Joe A. Viglio- 
ne bei New Rose als Boston-Helden- 
Abteilung. D.h.: man läßt ihn ma- 
chen. Und heute tut er plötzlich mit 
gewinnendem Charme als Kim Fow- 
ley, läßt sich scheinbar auf alles ein, 
was ihm einfällt: cool gequengelte 
Poesie zu seltsam versponnenen 
SpieluhrMusiken, straighte Songs 
und Kinderwitze darunter, und plótz- 
lich ein „Universal Soldier“-Mitteil- 
teil. 
Ein echter Strauß also, mitunter 
durchaus hinreißend und ich meine 
es auch so, aber dann wiederum ei- 
ne Platte, die man sich, wie der 
Amerikaner so schön sagt, für einen 
regnerischen Tag aufspart. 

Diedrich Diederichsen 


Giant Sand 
Ballad Of A Thin Line Man 
Zippo Records/TIS 


The Band Of. . . 


Blacky Ranchette 
Heartland 
ippo/TIS 


Rainer And Das Combo 


Marking Waves/TIS. 
—————— 
Hans Reumschuessel? Rainer Pta- 
cek? Special thanks to Kurt Loder? 
Die Popstars der náchsten Genera- 
lion tragen Namen wie Gelb, West- 
fall, Plappinger und Novak. Neue 
deutsche Welle made in USA. 
Kreatives Zentrum dieser drei, sich 
personell überlappenden Bands ist 
Tucson, Arizona, beziehungsweise 
das dort ansássige Label The Ama- 
zing Black Sand. Wichtigster Kopf ist 
Sänger/Gitarrist namens Howe 
Gelb, der Giant Sand und The Band 
Of. . ` Blacky Ranchette vorsteht, 
und Rainer & Das Combo produziert 
hat. Rainer Ptacek ist wiederum sei- 
nes Zeichens Slide-Gitarrist bei The 
Band Of. . . Blacky Ranchette. 

Das Ganze bewegt sich natürlich 
wieder irgendwo zwischen Flying 
Burrito Brothers und Alex Chilton, 
wobei jede Band ihr eigenes Kon- 
zept hat. Der Begriff Cowpunk träfe 
So einigermaßen auf The Band Of. . . 
Blacky Ranchette zu, die jedoch aus- 
gelassener klingen als etwa Long 
Ryders, eher etwas Jam-sessionhaft, 
am ehesten vergleichbar mit dem 
Danny&Dusty-Album von Green On 
Red, Dream Syndicate und Long Ry- 
ders. 

Rainer & Das Combo ist das Blues 
und Boogie-Outfit. Nicht so rauh und 
bóse wie Chilton, dafür mit mehr Mu- 


Sikantentum, technischer Versiert- 
heit etc., dennoch immer noch ganz 
schón kaputt. 
Giant Sand ist schlieBlich die Experi- 
mental-Sektion mit Free-Piano-Einla- 
gen von Howe Gelb und dem obliga- 
torischen , You Can't Put Your Arms 
Around A Memory“. Speziell die kur- 
zen Flirts in Richtung Free-Jazz las- 
sen ,,Ballad Of A Thin Line Man" als 
die interessanteste dieser drei LPs 
erscheinen sowie das Konzept von 
Giant Sand als das Ausbaufähigste. 
Detlef Diederichsen 


Marc Almond 


Violent Silence 
Virgin. 

Å= 
Dem Problem „Wie-überbrücke-ich- 
die Zeit-bis-zum-neuen-Almond- 
Studioalbum-,,Mother-Fist-And-Her- 
Five-Daughters'' ist endlich Milde- 
rung widerfahren. Ist jetzt doch auf 
einer Mini-LP jenes Material zugäng- 
lich, das unser allerliebstes Gla- 
mourfrüchtchen 1984 anläßlich einer 
Georges Bataille gewidmeten Fest- 
woche komponierte und in deren 
Rahmen im Bloomsbury Theatre in 
London aufführte. Ganz und gar 
nicht kommt dabei der Breitwanden- 
tertainer, der sich in opulenten In- 
strumentierungen suhlt und den wir 
von seinem Coverversionenprojekt 
her kennen, zur Geltung. Marcs 
Lieblingsthemen Love & Murder (die 
ja bekanntlich Hand in Hand gehen, 
wie er uns im letzten Interview mit- 
teilte) verlangen hier nach einer an- 
deren Umgangsform. Kein Plattentip. 
für Henny Schildknecht und andere 
mit dem Gedanken an Freitod spie- 
lende Zeitgenossen: Bei sparsamer 
und relativ freier Begleitung (oft nur 
Annie Hogans Piano), die uns doch 
sehr an vergangene Mambas-Zeiten 
erinnert, besudelt uns der mittlerwei- 
le wieder zu Haaren gekommene 
Gutter Guy nicht nur mit der übli- 
chen Menge Herzblut, sondern jagt 
einem erst kalte Schauer über, dann 
das Küchenmesser in den Rücken. 
Das Bouquet dorniger, schwarzer 
Rosen steht nicht für den Entertainer 
Almond, für den das Leben ein kun- 
terbuntes Cabaret darstellt, sondern 
für den eigenbrótlerischen Künstler 
Almond, der sich vor einem anderen 
verbeugt. Zum Schluß ein ,,! Will. 
Never Love Again" -Abgang. Auch 
wenn der 12"'-Discomix der letzten 
Single ,,Ruby Red" nicht jeder- 
manns Favorit war — was dieser 
Mann macht, das macht er richtig. 

Frank Láhnemann 


Holger Czukay 
Rome Haan Rome 


—— F 
EsmuB vor9 1/2 Jahren gewesen 
sein, bald sollte ich 13 werden, als ich 
an einem nordholländischen Bade- 
strand lag und einen Artikel über Can 
gegen die Sonne hielt. Ich habe das 
deshalb so genau im Kopf behalten, 
weil dort am Ende stand, daB einem 
der Musiker — ich glabue, es war so- 
gar der heutige Schimanski-Tatort- 
Musikschreiber Irmin Schmidt — im 
Rahmen seiner Meditationsübungen, 
hier einer Übung zur Verlangsamung 
des Herzschlages, eben dieses Or- 
gan kollabierte. Die hohe Unlust, die 
ich seitdem bei allen Can-Aspiratio- 


nen empfinde, mag diese Platte als 
Gegenbesetzung reduzieren — man 
könnte sie auch in Egmond an Zee 
hören, etwa „Hit Hit Flop Flop“, ei- 
nem deutschen Kinderlied-Rap, oder 
„Perfect World"', eine europäische 
Salsa-Soße mit dem typischen Czu- 
kay-Rhythmus, irgendwo zwischen 
Dave Brubeck und Hotelfunk. Ge- 
setzt unsere Beobachtung stimmt, 
die gegenwärtig größte Musik sei der 
Vorspann zu. Die Straßen von San 
Francisco", so sind Czukays Radio- 
Materia-ldeen recht und gut klein- 
bürgerlich, denn auf solidem Boden 
fuñend bzw. von entsprechenden 
Themen (Papst, Sudeten) be- 
herrscht. So erreichten seine Anten- 
nen zwar nicht die Folklore-Version 
der Internationale (gehórt im Rumáni- 
schen Rundfunk auf Heiligabend), 
dafür aber die gewohnt unverzichtba- 
ren wunderbaren persischen und afri- 
kanischen Gitarrentóne. 

Thomas Hecken 


and also the trees/ 


et aussi les arbres 
New Rose 

— — 
Überredet! Release muß auch mal 
sein. dennoch bleibt diese Platte 
so grausam wie die Stellen in Fil- 
men, bei denen Tränen ins Jackett 
tropfen, so jung, so liederlich, oh, ge- 
fakte Herrlichkeit, kehlrot wie dicke 
fette, angenehm betáubende Grippe- 
mittel, schön wie Äpfel aus Samt, zi- 
selierte Schwermut, spitzgetürmte, 
impotente, verzweifelte Schwüre; 
zerknittern, sich entfalten . . . so ge- 


id e; "e y 
„Kaleidoscope. 


» + MLP -ing. 
aes CN 
Eé 


H 


10. 3.Hambu 
14.3. Münche 


; Logo 11.3 
Manege 15.3. Frankfurt, Batschkapp-17,3. 


staltet ist dieses ,,and also the 
trees", und damit liefert das Musik- 
quartett, vor allem Sänger Simon 
Huw Jones, einen vorläufigen Höhe- 
punkt in der Kunst des Herstellens 
von düsterer Pein; in bester, zumin- 
dest in der Nähe der allerfeinsten 
Gesellschaft (etwa der Crime And 
The City Solutions oder ähnlicher 
Manierismuskünstler), unterschei- 
den sich „and also the trees" jedoch 
dadurch, daß sie statt in dem „Ich 
und der ALK/und der Rock/das weite 
Land/und das Weib“-Dreckstroms in 
einem veredelten „Ich und das Laby- 
rinth/die Bäume/die feuchten Wän- 
de/das Mádchen""-Abgrund sich suh- 
len. 
Das ist rührend. Ewige Schande, 
ewige Schönheit, und an beides ran- 
zukommen macht fertig und macht 
viel schwelgerischen Dunst ums Fer- 
tigsein. So daß einem das Blut für ei- 
nen Moment zu Schlagschaum ge- 
rinnt. Da muß man durch 

Jutta Koether 


Celibate Rifles 
Les Fusiles Celibataires 
Megadisc 


Tactics 
My Houdini 

Red Flame 
—— 
Rátselhafte Veróffentlichungspolitik 
der Celibate Rifles: erst erschien 
„The Turgid Miasma Of Existence", 
ihre zweite, raffiniertere LP, dann das 
Debut , Mina, Mina, Mina“, der unpo- 
lierte originale Spát-Punk-Rocker- 
Stoff, beide auf dem australischen 


World“ 
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What-Goes-On-Label, jetzt bringt Me- 
gadisc dieses eigenartige Doppelal- 
bum auf den europäischen Markt, 
enthaltend die ganze „Mina, Mina, 
Mina“, unveröffentlichte Reste und 
Fetzen von „Turgid Miasma“. Bleibt, 
darauf 7u bestehen, daß sie auf Platte 
mit zum Besten gehören, was von un- 
ten in letzter Zeit gekommen ist: aus- 
nahmsweise Country-frei, eher Punk 
lal-Gang-Of-Four, No- 
NewYork u.ä.-Einlagen, gespielt mit 
der Sensibilität der frühen Chicken 
Shack: unverdorben enthusiastisch, 
im Glauben man bleibe in einer Form, 
diese fortgesetzt verletzend. Dazu 
sieht diese Band garantiert grauener- 
regend aus, macht enorm geschwát- 
zige, wortreiche, gute Texte, ist links- 
radikal. . . echte Ureinwohner eben. 
Die Crocodile Dundees der Beastie- 
Boys-Welt. Die Tactics gibt es auch 
schon seit '77 in Australien (vgl. auch 
C. Drechsler. „Visuelle Umsetzung“, 
komplizierter, verschlungener 
Geschichten australischer Bands 
am Beispiel der Fcientists'', 

in P. Frame (Hrsg.): „Stammbäume 
und wie man sie pflegt“, eine Publi- 
kation der Detlef-Diederichsen-Stif- 
tung) und kommen mit dieser schon 
ein paar Monate unbeachtet in der 
Redaktion herumstehenden Platte er- 
stmals in Europa heraus. Sie verhal- 
ten sich zu den Triffids wie Love 
Sculpture zu Bob Dylan. Ihre Songs 
sind krakelige Zeichnungen. Drum- 
mer und Keyboarder sind hochgradig 
virtuos, um nicht zu sagen: nervös. 
Old Sky Saxon in der falschen Ge- 
schwindigkeit. Die Songs sind hek- 
tisch wie die frühen Sparks. Und 
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auch einfallsreich. Und komisch. Ge- 
quakte Manifeste. 
Kermit „Hugo“ Costello 


Doug E. Fresh 


& The Get Fresh Crew 
Oh, My God! 
Danya 

Run DMC swingen bloß mit „You Be 
Illin' ein bißchen, LL Cool J swingt 
kaum und die Beastie Boys, ach du 
meine Güte. . . (eigentlich verrückt 

geworden, den DünnschiB von drei 
Pickelhubern besonders funky zu fin- 
den?). Doug E. Fresh swingt. Aber 
hat er auch recht? 
,Abortion'' ist dem Pabst in die Ta- 
sche gerappt. Für Europa mag das 
keine groBe Rolle spielen, da interes- 
sieren sich ja ohnehin vor allem 
Trendies, Kunst- und College-Schü- 
ler für Rap, die Texte bleiben Neben- 
sache. In USA wáchst Rap aber ste- 
tig zu DER gewaltigen Kommunika- 
tionsform unter schwarzen Kids her- 
an, und wenn sich ein einfluBreicher 
Rapper gegen Abtreibung äußert, 
ohne auch nur mit einem Wort 
Schwangerschafts-Verhütung zu er- 
wähnen, dann ist das an Dummheit 
grenzende Verantwortungslosigkeit 
In Europa findet man das dann wohl 
alles — wie im Falle von Schoolly D 
— wieder besonders knorke und ker- 
nig, da in: Rap als Träger für Reak- 
tionäres. Schade. Doug E. ist an sich 
ein kluger und ,,melodischer'' Rap- 
per, die LP ist selbstverständlich 
hübsch geraten und „‚musikali- 
scher‘ als anderer neuer Rap. Ver- 
bindung zu Toasting, am besten mit 
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dem Anti-Crack-Stück Mun": de- 
monstriert, gab's bei Doug E. Fresh 
schon immer, da brauchte einem 


_ nicht erst Just-Ice usw. vor die Nase 


gestellt zu werden. Alles mit guten, 
swingenden Grooves unterlegt, für 
Diversität sorgt der elegische Abste- 
cher „Play This Only At Night" und 
das Monster „The Show" ist natür- 
ich unverzichtbar. Trotzdem werden 
ich das Bild von Woytila nicht los, 
wie er beim nächsten US-Besuch 
diese LP empfiehlt. Hans Keller 


Warum Joe 
La Methode Du Discours 


komintem Sect 


Les Uns Sans Les Autres 
Chaos Production 


Les Valentino 
Mon Etoile 
New Rose 
— —— 
Der Franzose spielt am verantwor- 
tungslosesten mit fremden Kulturen: 
er akzeptiert Pop-Musiken immer in 
dem Maße, wie gut man sich dazu 
anziehen kann, insofern hat er Pop 
am besten verstanden, oder anders: 
der 82er Zustand ist ihm ganz natür- 
lich, er braucht ihn sich nicht erst als 
Philosophie beizubringen wie so vie- 
les andere. 
‚Andererseits: der Engländer verklei- 
det sich gerne, der Franzose zieht 
sich nur gern bunt an. (Der Deutsche 
zeigt sich wie er ist. Dafür haßte 
Nietzsche ihn. Was der Franzose 
Nietzsche bis heute dankt). Und drit- 
tens haben die Franzosen das para- 
doxerweise beste, DAS BESTE, La- 
bel für unpoppige, amerikanische 
Acid-Greise-und-andere-Genies-Mu- 
sik der Welt, nämlich New Rose. 
Warum Joe drucken ein sehr bekann- 
tes Bild aus dem weniger bekannten 
Film „Gun Crazy“ (Film noir!) auf ihr 
Cover und erwähnen in ihren mir nur 
schwer verständlichen Texten viele 
bedeutsame Dinge wie 


Oswald". Dazu dreschen sie flink und 
ohne Umwege auf trockene Gitarren, 
die diese hübsch-bunten Melodien 
spielen. Es wäre Punk, wenn da nicht 
diese Beharrlichkeit wäre, schmuck- 
lose Arrangements, attraktive Melo- 
dien und „Discours“, als Gegensätze 
gedacht, zu verbinden. Rátselhaft 
schón. 

Komintern Sect ist Punk, Fun-Punk 
hátte man früher gesagt und Power 
Pop gemeint. Wie Schweizer Punk- 
Bands der ersten Stunde, also z.B. 
Mother's Ruin. Zornig und wohlge- 
náhrt und geschmackvoll-franzósi- 
sche Comics im Kopf (die man nicht 
ertragen kann). Soweit uninteressant. 
Les Valentino erinnem mich an all die 
spanischen Bands, die viel zu elegan- 
te Pseudo-Country-Stücke auf spa- 
nisch singen. Hier auch: Western 
Swing und Country-Balladen-Versatz- 
stückli, gute Songs, betont cool vor- 
gebracht, aber durch den franzósi- 
schen Gesang und die auffällig Kon- 
struiertheit irgendwie unfreiwillig ko- 
misch, route-soixantesix-mäßig (ein 
ungerechter Einwand), doch auch 
dies: ein hübsches Kostüm. 

Alle diese Platten sind kleine bunte 
Plastikkoffer, wie sie Französinnen 


E DAVID THOMAS | 
AND 
THE WOODEN BIRDS 


zwischen 14 und 19 tragen und außer 
der etwas langweiligen Komintern 
Sect (das Bracchiale hat den Franzo- 
sen nie gut gestanden, vor allem 
wenn sie's durch angeborene Lieb- 
lichkeit desavouieren) kann man sie 
beruhigt der eigenen Tochter/Lolita 
schenken. Darum Diedrich 


Fallen Angels 


In Loving Memory 
Jungle Records. 


Gelegentlich ein Auftritt, Alle Jub: 
jahre eine Platte: Einem wie Knox rei- 
chen die Aktivitäten der Vibrators: 
schon lange nicht mehr. Zusátzlich 
hält er sich noch die Fallen Angels, 
die mit ihrem ersten Album das Herz 
eines jeden Johnny-Thunders-Freun- 
des höher schlagen ließen, Unter- 
stützt wurde Knox damals von eini- 
gen gerade arbeitslos gewordenen 
Musikern der Hanoi Rocks. Inzwi- 
schen haben Andy McCoy und Nasty 
Suicide mit den Cherry Bombz ein 
neues Betätigungsfeld gefunden und 
konnten für die zweite LP der Angels 
nur kurz im Studio vorbeigucken. So 
setzt Knox mit umbesetzter Mann- 
schaft dieses Mal weniger auf schnel- 
len Trash-Rock, sondern präsentiert 
sich mit gemäßigtem Tempo wie einst 
schon auf seinem Solo-Werk „Pluto- 
nium Express" als reifer Rocker. Daß 
man an einigen Stellen Lou Reed 
trapsen hört, ist keine Schande. Hin- 
ter dessen letzten Platten muß sich 
„In Loving Memory“ nicht ver- 
stecken Alf Burchardt 


The Del-Pharaohs 
Wine Of Youth 
Novak Records 
———Mm— 
Die Del-Pharaos kredenzen uns den 
alten Wein des Bob and Billy, von 
dem Rattlesnake Mambo bis hinein 
in den Train To Disaster. Alles schón 
echt und rauh mit Saxophon, Akkor- 
deon und Killing-An-Arab-Gitarre, 
„but not storming the Arabjan em- 
bassy''. Aufgeklárter zwar, aber oh- 
ne Kaugummi. Die dumme Lássig- 
keit der Straycats bleibt selbst für so 
radikale Mittelschweizer wie die. 
Del-Pharaohs unerreichbar. Als hät- 
ten sie dies geahnt, tun sie das ein- 
zig richtige und krempeln die italieni- 
sche Schlager-Folklore nach ihrem 
Billy-Gusto um. Ciao, Ciao Amore. 
läßt das Herz der „‚Fremdarbeiterkin- 
der" weiter werden. Warum denn in 
die Ferne schweifen... Peter Bómmels 


Nurse With Wound 


Spiral Insana 
Torso 


NWW waren früher für aus der Tradi- 
tion schöpfende dadaistische LP-Ti- 
tel und die anerkanntermaßen unhör- 
barste Musik ganz Englands be- 
kannt. Sie fühlten sich der deut- 
schen Dada-Bewegung und den ob- 
skursten Seiten des 80er-Krautrock 
verpflichet. Jetzt, nach langer Pau- 
se, beginnt ihre LP wenigstens wie 
etwas, was manchen an „Umma- 
gumma“ erinnern könnte, danach 
kommen die Collagen, eindeutig ver- 
bessert, weil die Einzelteile, das zu 
Collagierende heute markanter und 
erkennbarer herausgearbeitet sind. 
Meinen Segen haben sie. 

Kurt Schwittersen 


Wie letztens angekündigt, geht's diesmal um Wiederveröj- 
fentlichungen. Wenn in Soul-Kenner-Kreisen von ,, Oldies** 
die Rede ist, dann sind eigentlich immer Stücke aus den sech- 
ziger Jahren gemeint. Spätere Werke nennt man „Seventies“ 
und versteht sie schon als Produkte der Gegenwart. Aber für 
jemanden, der an besagte Kreiseerst Anschluß fand mit Mar- 
vin Gayes, Sexual Healing** von 1982 oder gar ganz kürzlich 
mit Alexander O"Neal, für den muß der Philly-Sound von 
vor einem Jahrzehnt im mythischen Dunkel liegen, wie 1976 
für einen Chic-Adepten ,,Mr. Pitiful‘‘ von Otis Redding. 
Tatsächlich erweist sich die Suche nach bestimmten Klassi- 
kern der siebziger Jahre oft als erheblich frustierender als 
nach Stücken aus den bestens dokumentierten Sechzigern. 
Das „Street Sounds "Label des Selbsthilfe-Philosophen 
Morgan Khan tut das seine in der ,, Artists Showcase““-Serie, 
um bestehende Mißstände zu beheben, z.B. mit Archie 
Bell & the Drells „12 Soul Stirrers“ (Street Sounds/Ar- 
tists Showcase). Obwohl Archie Bell in den goldenen Jahren 
Philadelphias im Vergleich zu den Flaggschiffen Harold 
Melvin & The Blue Notes, den O'Jays oder den Spinners eher 
in seichteren Gewässern segelte, prefite sein seltsam gequält 
tünendes Organ dabei einige der flutschigsten Tanzstücke 
der Ära heraus. ,,Let's Groove“, „I Could Dance All 
Night“, „The Soul City Walk“ sind programmatische Titel 
dieses Muntermacher-Ensembles, „Tighten Up“ (Prü- 
Philly/1968) und ,, Any Time Is Right“ (Post-Philly, 1981 als 
Solist aufgenommen) komplettieren die prächtige Kollek- 
tion. 

Gegenüber diesen pragmatischen, auf schnelles in Stimmung 
kommen ausgerichteten Hüpfern schlägt sich bei den Philly- 
Obermeistern, Kenny Gamble und Leon Huff, die klassische 
Musikerziehung — Hauptfach Romantik — heftig auf The 
Jones Girls (Street Sound/Artists Showcase) nieder. Die drei 
Schwestern (von denen Shirley Jones vor kurzem mit „Al- 
ways In The Mood“ P.I.R. eine vorzügliche Solo-LP veröf- 
fentlichte) raspeln unverschämt Süßholz. Daran ändert auch 
die Gleichberechtigungs-Ode ,,At Peace With Woman“ 
nichts, denn — so scheint’s— es ist allein noch dieser unnöti- 
ge Konflikt zwischen den Geschlechtern, der das allgemeine 
Abheben in die Harmonie, wiesie , Nights In Egypt“ bieten, 
verhindert. Soul im Jugendstil. 

Wie Anita Baker richtig vermerkt, hing der Erfolg ihrer Al- 
ben zu einem guten Teil von der richtigen Zeit für Frauen vor 
Gefühlslandschaften ab. Jean Carnes Doppel-LP „21 
Legendary Tracks" (Street Sounds/Artists Showcase) prä- 
sentiert eine perfekte Stilistin und ehrfurchtheischende San- 
gerin, die zu früh zu gut war und in den Zeiten der Diktatur 
der Discothek über einen Kultstatus bei Kennern nicht hin- 
auskam. Spät, aber besser als nie hat man hier nun Gelegen- 
heit, eine Lektion in modernem und klassischem Soul nach- 
zuholen und die besten Produzenten derssiebziger und frühen 
achtziger Jahre, Gamble/Huff, Dexter Wansel, Norman 
Connors, bei ihren Rekordleistungen zu erleben. 

Ende der sechziger Jahre waren die von Curtis Mayfield pro- 
duzierten (Five) Stairstepseine der besten Gruppen Chicagos 
und es bedurfte zweier Jahrzehnte, bis deren Bassist Keni 
(für Kenneth) Burke wieder mehr von sich hören ließ und 
zwar als Solo-Sünger. Das beste von seinen drei LPs aus den 
Jahren 77, 81 und 82 findet sich auf ,,11 Cult Cuts From A 
Genius“ (Street Sound/Artists Showcase) und der markt- 
schreierische Titel wird den raffiniert tüfteligen Stücken 
ebenso gerecht wie seinem hochverstärkten Flüstergesang. 
Nehmen wiretwa „Risin’ To The Top“ einesolch verzweifel- 
te Elegie auf gesellschaftlichen Fortschritt ist einfach sensa- 
tionell, so wie „, You're The Best“ an heftig schlauem Über- 
schallsoul seinesgleichen sucht. 

Wenn es an der Street Sounds-Serie etwas auszusetzen gibt, 
dann ist es die äußerste Komprimiertheit der Liner-Notes, da 
dürfensiesich die Enzyklopüdisten von Charly-Recordszum 
Vorbild nehmen, die Informationen in Buchkapitellänge 
und -dichte den Platten mitgeben 

Auchsie blättern jetzt verstärkt in den Annalen des vergange- 
nen Jahrzehnts und sind zuletzt mit The Independents 
und ,, The First Time We Met/Greatest Hits": (Charly) fûn- 
dig geworden. Zwei Herren und eine Dame machen uns mit 
der Weiterentwicklung des Chicago-Souls nach den Impres- 
sions bekannt. Unter der Ägide von Marvin Yancy und 
Chuck Jackson findet sich hier wahrermusikalischer Impres- 
sionismus, die Instrumente tüpfeln, die Stimmen kolorieren 
ganz vorsichtig Stimmungsbilder. 

Während in den Städten des amerikanischen Nordens die 
Zeit musikalischer Eleganz anbrach, hielt man im Süden viel- 
fach noch ländlich stur an den alten Gebräuchen fest — 
sprich: zueiner Plattenaufnahme braucht’s nicht mehr als ei- 
ne ausgeschlafene Combo und einen Sänger, der seine ange- 
rauhten Stimmbänder beisammen hat. Charly hat nun sei- 
nem riesigen Katalog mit dem Nashville-Label „Sound Stage Seven““ ein weiteres 
Reservoir angefügt. Wenn man sich Geater Davis’ „Sad Shades Of Blue‘ 
(Charly) vorknöpft, dann hat man es mit einer Stimme zu tun, die an Johnny Taylor 
(Stax' Bestem nach Otis Redding) erinnert, und mit grobgestricktem Klang, über den 
der Blues seinen Schatten wirft. Natürlich war das zu unkultiviert und vergangen- 
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heitsbehaftet, um von mehrals lokaler Bedeutung zu sein, dennoch sollte es uns heu- 
tenicht davon abhalten, auch dieses Kapitel der schwarzen Musik der siebziger Jahre 
zu würdigen. 

Gleiches gilt für Earl Gaines’ , Yearning & Burning“ (Charly), dessen Gesang 
stark an Bobby Bland gemahnt, aber musikalisch mehr dem klassischen Südstaa- 
ten-Soul aus Memphis oder Muscle Shoals verpflichtet ist. 

Wo wir eben von Chicago sprachen, ergibt sich nun mit Syl Johnson und ‚Is It 
Because I'm Black** (Charly) eine gute Gelegenheit, das Bild zu korrigieren, die dor- 
tige Soulszene sei nur von Curtis Mayfield und seinen Ästhetizismen monopolisiert 
gewesen. Daneben gab eseben auch Figuren wie Syl Johnson oder Otis Clay, die aus 
der vormals florierenden Bluesszene in den Soul absprangen und dabei einige Eimer 
voll Aggressivität und Derbheit mitbrachten. Syl Johnson zeichnet sich durch ein 
Heulen aus, das bei der Anklage „Is It Because Im Black “ dieselbe manische Wir- 
kung erzielt, wie es den Befehl ,, Come On Sock It To Me“ unabweisbar macht. 

In den siebziger Jahren entschlof er sich seine ,,down-home"'-Stimme nach Mem- 
phis zum Al Green-Produzenten Willie Mitchel zu verfügen, und der zeit weise kom- 
merzielle wie durchgängig künstlerische Erfolg gab ihm recht. Das Drängelnde sei- 
ner Stimme und Mitchells um Entspannung bemühte Produktion schlagen sich auf 
„The Love Chines" (Hi/ Demon) in 15 Beweisen des Lehrsatzes nieder, daßauch in 
der Kunst große Lösungen aus großen Gegensätzen erwachsen. 

Inumgekehrter Richtung führte inderselben Zeit der Weg Z.Z. Hills, der sich lan- 
ge im Süden herumgetrieben hatte (siehe ,,Dues Paid In Full“‘/Kent), und dann in Los 
Angelesan neuere Klänge Anschlußsuchte. Auch, Whoever Is Thrilling You Is Kil- 
ling Me‘ (Stateside) lebt von Gegensätzen, nämlich dem zwischen Z.Z. Hills bluesi- 
ger Vollkornstimme und der sehr cremigen Produktion, wobei sich der Sänger ein 
ums andere Mal nach vorne kämpft. Und das war gut so, denn Z.Z. Hill gehörte zu 
den größten Soul-Süngern überhaupt — den Malaco kurz vor seinem Tode 1984 end- 
lich zu dem Superstar machte, der er schon seit Jahrzehnten hätte sein können 
Keine Re-Issue-Parade kann vollständig sein ohne irgendwann im Hause Kent anzu- 
langen. Mittlerweileistman dort beider Nr. 64 des durchgängig ausgesuchtesten und 
seltensten Programms aller Serien. Und die Ideen schießen weiter ins Kraut — etwa 
die, auf „Soul Super Bowl“ (Kent) acht bzw. sieben Vertreter der Lager ,, Sixties'* 
und „Seventies auf zegenüberliegenden Plattenseiten ins Rennen zu schicken und 
dann zu sehen, wer am Ende des Northern-Soul-Rat-Race vorne liegt. Beide. 
„Please Give Me One More Chance“ des geliebten Clyde McPhatter von 1969 oder 
` She Won't Come Back "der beliebten Hesitations von 1967 erscheinen kaum über- 
bietbar, was Allnighter-Atmosphüreangeht, urd dann zeigen die Jüngeren von Life- 
stylemit, Katrina oder Anacosta mit „What Kind Of Love“, beide 1977, daß Soul 
nichts mit dem Kalender zu tun haben muß. Ein wichtiger Kommentar zu der — be- 
sonders in England heftig geführten — Debatte, ob es erlaubt ist, modern zusein. Es 
ist 

Bevor ich denn für dieses Mal schließe, noch die Platte für Menschen in Straßen- 
schluchten: „Big City Soul Sounds“ (Kent). Ein echtes Konzeptalbum über die Tat. 
sache, daß unter dem Pflaster kein Strand liegt oder wie Jackie Wilson hier stellver- 
tretend für 16 andere ausdrückt: ,, There's No Pity In The Naked City‘. Manische 
Depressionen muß man sich von nun an nicht mehr im urbanen Nachtleben teuer an- 
trinken und -reden, die machen wir uns hiermit selber und be(d)rückender. — € 
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Literatur-Reyue 
"husvendig" Sonntag, 8.3., 
Beinharte Lesung mit Kiepenheuer-Hat 
Hubert Winkels, Thomas Kling, 

genie Thomas Meinecke und Dietmar 
Elektro-Folk 

Desch 3" Sonntag, 15.3., 20 h 
Teak ERN ML iosas] Die Micktahe 
ióson Maultiers 


ittwoch, 18,3., 20 h 
e Britannien 
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Mi4.3. 
Atatak-Fest: 
SYPH & Dassn Wossn 
Do 5.3. 

The Dots 
Mi 11.3. 

David Thomas & 


The Woodenbirds 
(ex Pere Ubu) 


Do 12.3. 
Zeltinger Band 
Mi 18.3. 
Multicoloured Shades 
Do 19.3. 
Pretty Things 
Do 26.3. 
The Pastels 
ertbeginn 21.30 Uhr 


Bochum, Citypassage 
0234-18506 


OVERBOARD 
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ED DM aa 
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NEW WAVE 
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SAMSTAG 7.3. 
MIND 
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'OBERTONCHOR 
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SPENGER STR 13 


4904 ENGER INSTIGÁTORS 
TEL. Q5224 »4545 DETONATORS | 
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KELLERS 


BAR-RESTAURANT-TANZ 
Am Salzhaus 4 - 6000 Frankfurt 1 
Tel.: 069/28 76 62 - täglich von 
22.00 bis 4.00 Uhr geöffnet. 


BATSCHKAPP 
Frankfurt 


Sonntag, 8.3. 
Lone Justice 


Samstag, 14.3. 


DIE NACHTKONZERTE 
AMMONTAG 


DIE TRANSPARENT- 
WASCHER 


2.3. Götz Alsmann 


9.3. Dentists Fuzzbox 
16.3. Timbuk 3 Sonntag, 15.3. 
23.3. EdKuepper h i 
30.3. The Pastels prem 


Montag, 16.3. 
Weather 
Prophets 
Dienstag, 

The Bolshoi 
Samstag, 21.3. 

f Lemmy 
Constantin Band 
Dienstag, 24.3. 

The Men they 
couldn’t hang 

BE Mittwoch, 25.3. 

Chin Chin} 

| Hungry for What P” 
Donnerstag, 26.3. 

Tav Falco & 
Panther Burns 
Sonntag, 29.3. 


Ganz schón bekannt, 
Herr Praktikant 


DHIMT! 
ALS KLEINANZEIGE 
KOHMT MAN 


q aral MARC RILEY 


&THECREEPERS 
G 


Für 80,- DM nach Köln, Dortmund, Essen, Düs- 
seldorf, Hannover, Hamburg, Berlin, München 
„und das, ohne den Fuß vor die Tür zu setzen. 

Wie? Ganz einfach 

Schickt Eure reprofähigen Vorlagen (Reinzeich- 
nungen, Offsetfilme, nicht größer als das dop- 
pelte Anzeigenformat!) zusammen mit einem 
Scheck (oder eine Überweisung auf Konto 
SPEX, Postgiroamt Köln, BLZ 370 10080, Nr. 
340 97-500) an SPEX, Severinsmühlengasse 1, 
5000 Köln 1. 

Und schon geht es auf einem, zwei, drei oder 
vier Anzeigenfeldern einmal durch die Repu- 
blik. 


Kleine Anzeigen, ganz groß. 


FRANZ BENTON 
&BAND 


Do 19.3. - 20.30 
THE POLSA 


Mo 23. 


JAY JAY M 


Hunky Dory Music Hall 

Discothek + Konzerthalle 

Detmold - Elisabethstr.90 
Telefonischer Karten- 
service 05231/34546 


Cutting Crew 


Batschkapp, Frankfurt 
Maybachstr. 24 
Kartenbestellung 
(069) 7777111445035 
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The Lurkers (einmalig): 13.3. Düsseldort/Haus der Jugend 
Creepers, Christian Hound und Palookas: 3.3. Berlin/Loft — 4.3. 
Detmold/Hunky Den — 5.3. Bremen/Schlachthof — 6.3. Ham- 
burg/Riekhof — 7.3. Düsseldort/Spektakulum — 8.3. Dortmund/Live 
Station — 9.3. Köln/Rose Club — 10.3. Stuttgar/Róhre — 12.3. Wies- 
baden/Wartburg. 

The Chills: 10.3. Hamburg/Logo — 11.3. Berlin/Lofi — 12.3. Hanno- 
ver/Soxs — 13.3. Stuttgar/Róhre — 14.3, München/Manege — 15.3. 
FrankfurtBatschkapp — 17.3. Bonn/Biskuithalle. 

The Wather Prophets: 14.3. Hamburg/Logo — 15.3. Berlin/Loft — 
16,3. Frankfuri/Batschkapp — 17.3. Bonn/Biskuithalle, 

The Men They Couldn't Hang: 24.3. Frankfur/Batschkapp — 25.3 
Ludwigshafen/Haus der Jugend — 26.3. Kóln/Luxor — 27.3. Bo- 
chunvZeche — 28,3. Braunschweig/Bürgerpark — 29.3. Berlin/Loft 
— 30.3. Hamburg/Markthalle 

Carmel: 30.3. Hamburg/Knopf — 31.3. Bremen/Modemes — 1.4. 
Köln/Alter Wartesaal. 

3. WDR Rocknacht: 17.3. Bonn/Biskuithalle mit Rose Of Avalanche, 
The Chilis, Multicoloured Shades, Balaam & The Angel, Weather Pro- 
phets. 

ThePsychedelic Furs: 19.3. Berlin/Metropol — 20.3. Hamburg/Audi- 
max— 22.3, Bonn/Biskuithalle— 24.3. Heidelberg/Stadthalle — 26.3. 
Müncher/Deutsches Museum. 

Timbuk Three: 11.3. Hamburg/Schóne Aussichten — 12.3. Ber- 
linQuasimodo — 15.3. DüsseldortiJAB — 16.3. Frankfur/Cookys. 
Ruby Turner: 14.3. Berlin/Quartier Latin — 15.3. Hamburg/Markthal- 
le— 22.3. Detmold — 23.3. München/Alabamahalle. 

Neville Brothers, Solomon Burke, Irma Thomas und Johnny 
Adams: 7.3. Köln/Philharmonie — 8.3. Hannover/Capitol — 9.3. 
Frankfurl/Alte Opar — 11.3. Essen/Grugahalle — 14.3. Kassel/Stadt- 
halle — 16.3. Hamburg/CCH. 

Gerry Mulligan Group: 4.3. Düsseldort/Tonhalle — 5.3. Berlin/Hoch- 
schule der Künste — 6.3. Hamburg/Thalia Theater — 8.3. Mün- 
chen/Philharmonie — 10.3. Frankfur/Alte Oper. 

Fats Domino: 16.3. München/Rudi Sedimeyer Halle 24.3. Ham- 
burgCCH — 25.3. Braunschweig/Stadthalle — 26.3. Dort 
mund/Westfalenhalle — 5.4. Glücksburg/Stadthalle. 

3. Ruhrjazzfestival: 26.3. Bochum/Zeche — Das Pferd, Bill Laswel 


0621 / 407678 
p 


25.03. Haus der Jugend 
2099 67 LU Bahnhofstr.30 


Jugend- und 
Kulturzentrum 
$903 Neckargemüind 
an der B 45) 
el. 06223/71816 


I 


Sonny Sharrock, Ginger Baker, Peter Brötzmann And African Percus- 
sion Players. — 27.3, Bochum/Museum — British Summertime Ends, 
Theo Jörgensmann Festival, Rova Saxophone Quartett. — 27.3. Bo- 
chum/Bahnhof Langendreer (23.30) — Alfred23 Harth Gestalt et Jive, 
Ronald Shannon Jackson's Decoding Society. — 28.3. Bochum/Mu- 
seum — Maarten Altona Quartett, Heinz Becker, isabel Zeumer, Kari 
Heinz Stegmann, Leo Smith & N'Da. — 28.3. Bochum/Bahnhof Lan- 
gendreer— Toshinori Kondo & Tristan Honsingers This That And The. 
Other, Xero Slingsby And The Works. — 29.3. Bochum/Bahnhof Lan 
gendreer — Tomasz StankoFreelectronic & Sonny Sharrock, Blurt. — 
29.3. Bochum/Zeche — Kixx, Ornette Coleman's Prime Time. 

Maze: 5.3. Hamburg/Palladium — 6.3. Ludwigshafen/Eberthalle — 
8.3. München/Deutsches Museum — 9.3. Stutigarv/Liederhalle — 
10.3. Frankfurt/Jahrhunderthalle — 13.3. Würzburg/Carl-Diem-Halle 
— 14.3. FürthvStadthalle — 17.3. Biskulthalle/Bonn. 

Mindblowers: 10.3. Hannover/Soxs (mit den Dots) — 12.3. Ham- 
burg/Mitternacht 

Creeping Candies: 133. Augsburg/Siedierho! — 153. Stutt- 
garuRöhre — 28.3. Wien 

Tav Falco and Panther Burns: 23.3. Berli/Loft — 24.3. Ham- 
burg/Markthalle (Guest: Pop Will Eat Itself) — 25.3. Köln/Luxor — 
26.3. Frankfur/Batschkapp — 27.3. München/Alabama-Café — 28.3. 
Nürnberg/Zabo Linde (Guest: Pop Will Eat Itself) 

PopWillEatitself: 24.3. Hamburg/Markthalle(Gáste von TavFalco— 
25.3. Wilhelmshaven/Kling Klang — 26.3. Dortmund/Live Station — 
27.3. MünsterOdeon — 28.3. Nümberg/Zado Linde (Gäste von Tav 
Falco 

Fuzzbox: 12.3. Münster/Odeon — 13.3. Hamburg/Markthalle— 14.3. 
Frankfur/Batschkapp— 16.3. München/Alabamahalle — 17.3. Stutt- 
gart/Róhre — 18.3. Köln/Luxor. 

Lone Justice: 7.3. Hamburg/Große Freiheit — 8.3. Frankfurt/Batsch- 
kapp — 9.3. München/Alabamahalle. 

Pretenders: 12.4. Mannheim/Rosengarten — 14.4. Offenbach/Stadt- 
halle— 15.4. Hamburg/Knopfs — 16.4. Hannover/Stadionsporthalle 
— 17.4. Berlin/Tempodrom — 19.4. MünchenlZirkus Krone. 

The Bolshoi: 10.3. Berlin/Lofi — 11.3. Hamburg/Markthalle — 12.3. 
Heidelberg/Schwimmbad — 13.3. München/Manege — 17.3. Frank- 
ri/Batschkapp— 18.3. Düsseldorl/JAB — 19.3. Detmold/Hunky Do- 


3.3. 
David Thomas & 
The Woodenbyrds 
Mo9.3. 

Marc Riley and The 
Creepers 
Palookas 
Christianhound 

So 15.3. 
Hula 

Di 24.3. 
Laibach 
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ry — 20.3. Bochum/Zeche 

Chin Xhin + Hungry For What: 23.3. Kóln/Luxor — 24.3. Mann 
hein/Old Vienna — 25.3. FrankfuruBatschkapp — 26.3. Berlin/Loft. 
Style Council: 10.3. Düsseldorf/Phillipshalle — 11.3. Münster/Kon- 
grebhalle — 12.3. FrankfurüJahrhunderthalle — 16.3. Heidel 
berg/Stadthalle. 

The Multicoloured Shades: 13.3. Oberhauser/Old Daddy — 17.3. 
Bonn/Biskuithalle (WDR-Rocknacht) — 18.3. Heidelberg/Schwimm- 
bad — 19.3. Dortmund/Live-Station — 20.3. Bielefeld/PC 69 — 21.3. 
Osnabrück/Lagerhalle 

TheDentists (London):3.3. Mannheim/Cafe Old Vienna — 4.3. Dort 
mund/FZW — 5.3. Genf (CH), (mit The Men They Couldn't Hang) — 
6.3. Biel (CH) AJZ — 7.3. Lausanne/Dolce Vita — 9.3. Frankfurt/Coo- 
kys — 13.3. Enger/Forum Enger 

The Pastels (Glasgow): 26.3. Heldelberg/Schwimmbad — 27.3. Kre- 
eld/Kulturfabrik — 28.3. Enger/Forum Enger — 29.3. Wilhelmsha- 
ven/Kling Klang — 30.3. Frankfurt/Cookys — 1.4. Nürnberg/Zabolin- 
de. 

Ed Kuepper (Australien): 23.3. Frankfur/Cookys — 24.3. Nüm. 
berg/Zabolinde — 26.3. Berlin/Loft (+ Chin Chin) — 27.3. Enger/Fo- 
rum Enger — 29.3. Kóln/Luxor. 

Laibach: 15.3. Graz — 16.3. Wien/Arena — 19.3. Kopenhagen — 
22.3. Hamburg/Markthalle — 23.3. Berlin/Quartier Latin — 24.3. 
Köln/Rose Club. 

TestDepartment:31.3. Hamburg/Markthalle — 1.4. Berlin/Metropol 
Swoon-Alinighter (Weena + the Morlocks, She Splinters Mortar, 
The Vorgruppe + Tanz): 12.3. Sankt Goarshausen. 
TheStrangemen:21.2.Bielefeld/JZ Jóllenbeck— 25.2. Berlin/Loft— 
7.3. Reutlingen/Zelle — 8.3. Stutlgar/Róhre — 143. Neckars- 
gmünd/JZ — 28.3. Weickersheim/JZ — 29.3. Nümberg/Zabolinde — 
114. Schwindkirchen — 24.4. Osnabrück /Ostbunker. 

The Chud: 28.3. Waltrop/Posthorn — 17.4. Hamburg. 

Jon Rose (Australien) und Eugene Chadbourne (USA): 16.3. Fi- 
scherhof/Bamberg. 

British Summer Time Ends’ (GB) (Clive Bell, Sylvia Hallet, Stuart 
Jones): 20.3. Fischerhot/Bamberg, 
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GEMEIN + GEISTREICH 


EIN URWALDELEND 
Mosqurro Coast 


Peter Weir hat eine lupenreine Hippievergangenheit. Damals war er immer auf 
der Hóhe der Zeit, jede Mode wurde mitgemacht, als er '68 von einem Europa- 
trip nach Australien zurückkam, langhaarig, radikalisiert, war er bereits Mitglied 
in diversen Off-Off-Performancegruppen. Seine Initialzündung erlebte er aber 
an dem Tag, als ihm ein alter chinesischer Töpfer oder so den Unterschied 
zwischen Kunst und Handwerk (arts and crafts) erklärte. Ab da wollte er nur 
noch Handwerker sein. Er hatte das als Ja zu Hollywood interpretiert, also 
Zusammenarbeit von Herz, Hand und Kopf, als Nein zu obskuren Museums- 
filmen. Da er als junger Australier aber natürlich gleichermaßen vom großen 
Hollywood wie vom europäischen Kunstkino geprägt wurde, hätte es mit der 
Großkunst sowieso nie geklappt, da war die Erleuchtung überflüssig. 

„Mosquito Coast“, der Nachfolger von „Der einzige Zeuge“, wieder mit 
son Ford, derauch wiederin eine Gegend gerit,in die ernicht gehört (dies- 
mal aus freiem Willen), ist, zumindest wührend der ersten zwei Drittel, sehr 
charmant, will sagen: lyrisch. Weir will aus Ford als Allie Fox einen Großen 
Mann im klassischen Sinn aufbauen. Macbeth. Othello. Das gelingt, mit gutem 
Willen, eher am Ende, als Fox scheitert und sein Imperium zerbricht. 

Besser ist der Anfang: dem Helden ist in Amerika alles zu blöde, zu doof, zu 
unkultiviert. Also haut er ab; seine Familie (nette Frau, nette Jungs, seltsame 
Zwillingstöchter) kommt mit, neue Welt aufbauen. Weir bestreitet laut und auf- 
geregt, daf sein Film Amerika-kritisch sein soll. Es stimmt auch nicht wirklich, 
auch wennalledas sagen. Wichtigerist der Wandel des Helden von gut und Vor- 
bild zu bóse und Árgernis. Trotzdem ist es toll, wie sich ein echter Ami, Holz- 
fällerhemd, Baseballkäppi usw., schimpfend und arrogant absetzt, mit der Vision 
einer Welt von morgen (leider nur Privatvision). Dasist der Treibstoff des Films, 
daß man nurfürsein Urwaldelend bereitist, AMERIKA aufzugeben, und daß der 
Kopf klug ist, der das macht. 

Das beste ist die Planung und Konstitution dieser neuen Welt, mit Ford als 
völlig überdrehtem, hyperaktivem Staatschef, Chefingenieur, Architekt, 
Religionskrieger, Fachmann für alle Wissensgebiete, eben kein verrückter 
Bastler. Seine einzige echte Macke ist die Sache mit der Rieseneismaschine, weil 
fürihnauch und geradedie Produktion von künstlichem Eiseinsobesondersein- 
drucksvolles Synonym für Zivilisation ist. 

Gegen Ende schnappt er dann doch über, was vorauszusehen war, aber 
doch schadeist, weil der Film bisdahin exaktund aufschóneund kraftspendende 
Weise gewirkt hat, wie nach Weirs Wunsch alle seine Filme wirken sollen: wie 
Popsongs nämlich, wie Van-Morrison-Platten, z.B. Auf vielen Ebenen, nicht 
komplett begreifbar und schwer zu Ende zu erklären, aber aufbauend und klug. 

Hans NIESWANDT 


SPORT 


Historische Wende, zweiter Teil. Jetzt gehen auch die letzten Arier-Helden den 
Bach runter. Drei, vier Wochen früher das Becker/Wasmeier-Debakel, und, ich 


sag's euch, Rot-Grün hätte die absolute Mehrheit gewonnen. on ist das 
deutsche Volk „wieder das Volk der Schande, der Ehrenlosigkeit, der Selbstzer- 
fleischung", da magder Führer, der Kanzlerodersonstwernochsosehrdagegen- 
quasseln. Aus der mittleren Funktionärsetage intrigieren sie schon, die Ski- 
R FEHLTE DIE RICHTIGE EINSTELLUNG!«), und treten auf ihn 
i, der, ganz Apologet des trunken-faselnden, völlig zugedrogten 
Wahlabend-FJS, im kleinmütigen Genörgel über irgendwelche böswilligen 
Pistenpräparierungen deliriert. Jetzt droht er zum zweiten Fall Hans Fassnacht 
zuverkommen, jenes legendären Früh-70er-Yuppie-,Die Zukunft liegtim Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten“-Helden, der seinerzeit auf US-Provinz- und 
Hochschulsportfesten Weltrekord um Weltrekord schwamm, dann elend bei 
Olympia 72 absoff und es erst Jahre später wagen durfte, unerkannt, vergrümt 
und auf doppelten Kórperumfang aufgequollen ins Vaterland wieder einzu- 
reisen. 

Ganzanders die Schweizer. Hier ist kein Platz für zermürbende Schlaflheit, 
hier triumphiert der Adel des Geldes. Ganze Wälder werden dem Erdboden 
gleichgemacht, und tobende Hotelier-Sturmabteilungen treiben mit dem Hanf- 
strickin der Hand dieletzten, an Baumstümpfe geketteten Greenpeace-Demon- 
stranten aus dem Land, nur damit sich Maria Walliser, die Do-it-yourselvf-Auf- 
steigerin, in unsere Herzen wedeln kann. Ma phünomenal. Alle vergóttern 
sie. Und ich? Ich natürlich auch. Wiesie verbissen den Hang hinunterpoltert, um 
dann in hysterischer Freude zu zerfließen und sprachgestört (aber smart sprach- 
gestört) wie eine aufgezogene Puppe loszuplappern, das ist jene unbezwingbare 
Kombination aus Skrupellosigkeit und Rosi Mittermaier, die sie zum Kapitalis- 
mus-PinUp der Saison werden ließ. Bernd Heller, das ZDF-Schwein (wer 
sonst?), spricht es aus und lechzt nach ihrem sterilen Sex wie die ganze Welt, und 
Hollywood-Produzent Arthur Cohn »MUSS UNBEDINGT PROBEAUFNAHMEN MIT 
IHR MACHEN«. Walliser: E Fit M MACHE ICH AUCH FÜR 2 MILLIONEN 
DOLLAR NICHT. ABER ICH BIN NICHT PRÜDE. WENN ES DIE ROLLE ERFORDERT, 
WÜRDE ICH AUCH MAL BUSEN ZEIGEN.« Ich sehe sie schon als die Art Mädchen, die 
in US-Dumpfmehrteilern von marodierenden Südstaaten-Vigilanten vergewal- 
tigt wird und im folgenden das Schicksal von Marthe Keller erleidet (Freundin 
von Al Pacino werden oder sonstwem, den auch bald keiner mehr kennt), und 
freue mich schon darauf. Maria Walliser ist der Abgesang einer sterbenden 
Kultur. 

Enden, undzwarbald, dasaberalsverdiente Meisterin desSports, wird auch 
Katarina Witt, die Brooke Shields, die aus Karl-Marx-Stadt kommt, ihre „Roots“ 
und zukünftigen Verpflichtungen als Volkskammer-Abgeordnete der SED 
kennt und so mit Aussicht aufeigenen LADA und Mehrraumwohnung auf Ver- 
trüge von Lancome (Kosmetik-Konzern, 1 Mio. DM) und Holiday On Ice 
(10 Mio.) verzichten konnte: Das PASST NICHT ZUR SOZIALISTISCHEN GESELL- 
SCHAFTSORDNUNG!« Angetrieben vom unermüdlichen Apparatschik im Nerz- 
mantel Jutta Müller (Parteimitglied seit 1946, trieb ihr eigen Fleisch und Blut zu 
diversen Goldmedaillen), brachte Kati noch vor Madonnaund Princediebauch- 
nabelfreie Sexy-Mode zum Eiskunstlauf, jener letzten großen Bastion des Art- 
Rock und anderer Kate-Bush-mäßiger Mädchenobsessionen (was mir als 
solches — d.h. als Idee, sie sind nur so schwer anzuschauen, diese Ideen - immer 
noch lobenswerter erscheint als Heavy-Rock-Sportarten wie Tennis und Hoch- 
sprung. Marginalie der Weltgeschichte: Rick Butler/Psychedelic Furs neulich 
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zum Smash Hits-Vorschlag, mit Mick Talbot/Style Council die Torvill & Dean- 
Kür zu besuchen: »WAS SOLL DARAN WITZIG SEIN, MIT EINEM BLÓDMANN BLÖD- 
SINN ANZUSCHAUEN?« Da habt ihr's, Boys.). Nun, wenn ihr das hier lest, wird Kati 
(US-TV-Kommentar: » WENN DAS DAS WAHRE GESICHT DES SOZIALISMUS IST, 
DANN KANN AMERIKA VON MIR AUS SOZIALISTISCH WERDEN.«) wahrscheinlich im 
großen Clash der Systeme ihren letzten Kampf fechten und sich den Horden 
quicklebendiger, gesunder US Mädchen (schlitzäugige Einwanderer zweiten 
Grades, High-School-Karriere-Negerinnen etal) entgegenstemmen, aufdaßder 
Kapitalismus, der gerade mit seiner häßlichsten Seite, dem fetten Dennis 
Connor, und Hi Tech-NASA-Technologieim America's Cup triumphierte, viel- 
leicht noch einmal mit seinen eigenen schmutzigen Waffen niedergestreckt 
werden móge. Š 

Denn die Retter dieser maroden Gesellschaftsform stehen schon auf dem 
Plan, trumpfen, vier Lümmel hoch, ganz gehörigaufund sprudeln smart rührige 
Erwachsenen-Naseweisheiten nur so hervor (jenes Post-Tom Sawyer/Huck 
Finn-Kindheitsrevival des „This summer of '59* oder so, hinreißend beiläufig 
werden dazu die Hits eingespielt. Jeder Tráumerund Asoziale hatte eine Chance 
damals und konnte Schriftsteller, Anwalt oder sonst ein anständiger Millionär 
werden), daß die Kritiker-Bourgeoisie sich gar nie mehreinkriegen kann. Super- 
‚gekonnt lässig und doch überprätentiös dabei, das können eben nur die Amis. 
Die Jungs, das neue Brat Pack, 10- 12-jährige zumeist, alte Profis aus Werbe-TV 
und Spielberg-Filmen, sind in der Tat extrem gut, hierin „Standby me“, brillante 
Schauspielkunst möchte man sagen, und zwei von ihnen verkörpern dabei be- 
kannte SPEX-Charaktere: der sensibel weichgesichtige Held als Olaf Dante 
Marx, der psychopathische Westwall-Erstürmer als DD. Diese Burschen wer- 
den dieganze verfaulte Hollywood-Cliquewegheizen wienix,undalteSäckewie 
Dickie Gere (ja, zugelegt hat er auch) werden zuerst von der Leinwand ver- 
schwinden müssen. Schon heute stehen die Zeiten nicht gut für Richard, und er 
muß sich mitsamt Kim Basinger, die wieder kuhäugig und „feucht“ glotzt, wie 
man sie kennt und haßt, in „Gnadenlos“ verdingen, einem Film-Noir-in-Baton- 
Rouge-Mega-Scheiß, zu dem sich Richard Pearce schon hinreichend durch 
„Country“ (mit Jessica Lange und Sam Shephard) legitimierte. Quengelnd, 
nuschelnd und Schimanski-mäßig tölpelnd kämpft er (Gere) hier gegen einen 
wandelnden Totem-Pfahl, einen hakennasigen Holländer nämlich (nächster 
Bond-Bósewicht), zu dem mir nur einfallen will, daß in den 70ern in der Bundes- 
liga die Anrede „Sie Holländer“ den Tatbestand der Schiedsrichterbeleidigung 
erfüllte und zum Platzverweis hinreichte. ANDREAS BANASKI 


BLAUBAND-MARGARINE ALS 


SIE SELBER 
„Man, JUNI, JULI“ von JOACHIM LorTMANN 


Mai, Juni, Juli sind die schónsten Monate im Jahr, aber der Schriftsteller hat nicht 
soviel davon, denn er muß immer denken: ich will ein Schriftsteller sein, und der 
Schriftsteller will das und daß und in Wirklichkeit ist es nur so und so, also ganz 
anders, materialistischer, das Geldproblem, das miese Haus, in dem ich leben 
muß, wenn man das Leben nennen kann, das kleine Elend vor der Schreib- 
maschine, keine Ideen, die Inspiration befragen, was soll ich für eine Geschichte 
schreiben usw. Also sofort kam mir der Masochismus des Schriftstellerthemas 
überstrapaziert vor. Ironie hat daran auch nichts geändert. Zumal die Prosa dem 
entspricht, die ein Netz aus etwas zähen und manchmal abgezwungenen 
Beschreibungen ist, dieabund zu am Absatzende oder-anfangeinedort wirklich 
gut hingesetzte und witzige Pointe als kleinen Glanzpunkt auf der Beschrei- 
bungslandkarte haben. Natürlich, ja, ich sehe das Problem, man kommt, soll es 
zusammenhängend sein, um die gelegentliche Beschreibung von Natur oder 
Situation nicht herum. 

Dann wechselt er von der norpeuropätschen HareNsrADT (Hamburg) in 
eineandere Stadt, in der er einen alten SANDKASTENFREUND besuchen will. Diese 
Stadt heißt, wenn überhaupt irgendwie, DIESE FREMDE STADT. Sie ist aus ALTEN 
HEILIGEN MAUERN AUFGEBAUT, DIE MUFFIG IN DER TRÄGEN, DUNSTIGEN SONNE 
MODERN. Das Leben gleicht dort einem trüben faulen Tümpel, durch den 
Menschen mit SchwiemeLsLicken schwappen. Bis man ihm das Mädchen 
Evelyn vorstellt. Die Trübheit reißt auf, weil ein fetziger Dialog mit diesem 
Mädchen beginnt. Danach sieht es in diesem Buch anders aus. 

Aber was ist das nur für eine Stadt? Und was sind das für Leute? Frage ich 
mich, bis durch das Wissensdunkel ein Lichtblitz, nämlich das Wort Friesen- 


platz fährt. Friesenplatz und dann der Name Kippenberger ergeben KÖLN als 
Stadt. Martin Kippenberger bleibt zwischen Evelyns, Sandkastenfreunden, 
Claus Braschs, Hans-Hermann Klarczyks der einzige richtige, real existierende 
Name und ragt als solcher aus dem zähen Eis der Anonymität heraus. Das ist 
auch gut so, d.h., es ist schade, daß es bei den andern nicht so ist. Joachim 
Lottmanns Neigung, Orteund Menschen aufeinekomisch distanzlose Weisezu 
distanzieren, was zu Wendungen wie „Schnellrestaurant amerikanischer 
Prägung“ oder „Konzert zeitgenössischer Popmusik“ führt, anstatt einem zu 
sagen, welches, kann einem wirklich manchmal auf die Nerven gehen. 

Lottmann fährt im Auftrag seines Sandkastenfreunds, derjetztplötzlichder 
Chefredakteur eines AvANTGARDISTISCHEN POPMAGAZINS ist, mit Kırk und 
einem Fotografen nach Münster. Aha, jetzt klärt sich alles auf. Ich erinnere mich 
an den Artikel und schlage ihn nach. Ein Hauch von Inzucht: also ein Schlüssel- 
roman! Und hier auch gleich der Schlüssel zum Roman, die Auflösung: Der 
Chefredakteur, also der Sandkastenfreund — Diedrich Diederichsen, das avant- 
gardistische Popmagazin = SPEX, Kirk = Dirk Scheuring und der Fotograf, 
dieses hervorragende Beispiel angewandten Yuppietums — Wolfgang Burat. 
Aber wer ist dann Evelyn? Das würde mich mal interessieren. Ich habe Clara 
Drechsler gefragt, und Clara Drechsler hat gesagt: Ich bin die Evelyn. 

‚Also warum sollen, wenn selbstdie „Blauband“-Margarinealssieselbervor- 
kommt, das nicht auch die Menschen tun, wenn man sie doch sowieso erkennt. 
Was immer das für Sachzwänge waren, es waren schlechte Berater. Sicher, das 
sind alles Kleinigkeiten, aber sie fallen dem humorigen, z. T. brillanten anderen 
leider in den Rücken. 

In Joachim Lottmanns Buch ist das Thema die Suche nach dem Roman- 
stoff: Ich muß einen Roman schreiben, aber ich weiß noch nicht, was für einen. 
Der Verleger hätte gerne einen mit Biß, aber die Idee mit den 23 seriellen 
Romanen findet er auch nicht so schlecht. Ja, das ist banal, aber es geht schon 
noch. Das Problem mit der Romanidee löst er nun erst mal autobiographisch, 
d.h.,dieSuchenach dem, was der Ideenlosigkeit hilft, machterzur Klammer des 
Romans. 

Diese Suche bringt ein Arsenal schrulliger Typen und Situationen und Be- 
trachtungen und Beobachtungen in ein paar Existenzen hinein hervor. Dahinein 
steckt er dann umstandslos andere Geschichten. Nachdem erz. B. die Münster- 
fahrt erwähnt hat, schiebt er einfach den Spex-Artikel nach, d. h., eröffnet seine 
Schubladen, um aus ihnen die dort lagernden heiteren Geschichten oder Ent- 
würfe für Romane zu befreien und in seinen Roman zu entlassen. Ich mag das 
deshalb, weil so Profil oder Dichte in die Sache kommt. Joachim Lottmann er- 
zähltz. B.einem fremden Mädchen die Geschichte vom Pony, dasin einen Ritter 
verliebt ist, der krank ist, aber auch nicht gesund werden kann, weil er ja genau 
weiß, daß das Pony dann sterben würde. Andere Geschichten betreffen seine 
wechselhaft politisierte Jugend, als Bekenntniswerk gedacht, einen Romanent- 
wurf, der sich die genaue Beobachtung der kleinen Alltags-Phänomene vorge- 
nommen hat, der aber alles in allem zuviel Zeit verschlingen würde, und z. B. die 
Geschichte „Quellkopf“. Das ist das Abenteuer von einem Mann, der einen riesi- 
gen dicken heißen Kopfvom Trinken bekommt. Diese Geschichte gehört zum 
drolligen (possierlichen, niedlichen, putzigen) Genreder verfitzelten Geschich- 
ten, indem Joachim Lottmann ein Meisterist, wiejaschon „MordanBord“inder 
„aus“-Anthologie bewiesen hat. 

Ich habe mal ein Hauff-Márchen gelesen: Eine Gruppe ganz unterschied- 
licher und höchst bemerkenswerter Leute kommt auf der Durchreise zufällig in 
einem Gasthaus zusammen. Abends setzen sie sich um einen Tisch herum, 
trinken und vertreiben sich die Zeit damit, sich von jedem eine Geschichte anzu- 
hören, die natürlich auch jeweils ganz bemerkenswerter Art ist. Mit dieser Art 
von Romantik hat „Mai, Juni, Juli“, denke ich, eine Menge zu tun. Joachim Lott- 
mann hat so ein bißchen Literatur über Literatur hingefurzt. Das Gute an dem 
Hingefurztenist die gelegentliche Flottheit. Dasandere Gutesind die Dialoge (es 
ist mir z.B. ein Rätsel, wie er die monomanischen Tiraden von Hans-Hermann 
Klarczyk rekonstruiert hat). Der Rest könnte, sagen wir, etwas gehärteter, geláu- 
terter, feuergefestigter sein, die Schraube müfite noch weiter angezogen und das 
etwas Halbherzige... 

An dieser Stelle mufi der Textlauf unterbrochen werden. Ich habe es näm- 
lich fertiggebracht, über ein Buch, das mir eigentlich gut gefällt, eher nicht so gut 
zu schreiben. Gnadenlosigkeit ist hier aber nicht nur deshalb nicht angebracht, 
weil das ja Joachim Lottmanns erster veróffentlichter Roman ist und man ihn 
keineswegs entmutigen sollte, falls er das will, noch ein paar zu schreiben, son- 
dern auch, weil so strahlend locker oder unverkrampft erzählt, witzig, amüsant 
(flott) wie dieses Buch ist, es nämlich grundsätzlich in Ordnung ist. 

MANFRED HERMES 
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'TAMA JANOWITZ 


m letzten Herbst hat es begonnen; Tama Janowitz wird aufgegessen. Undssie 
läßtsich gerneaufessen, denn die Masse gehtnicht weg, sondern scheint sich 
seit dem Erscheinen ihres Buches ,Slaves Of Manhattan* unaufhórlich zu 
vermehren. Die alte Geschichte von der wundersamen Vermehrung des 
zuwerden. Tama 


Breis mit Würze. Außerdem liebt sie es, zu essen und gegesse 
ist das faszinierendste junge Material, das es zur Zeit in New York gibt. Tama im 
roten Schlafanzug, mit ihrem Hündchen Beep-Beep auf eine Couch hingegos- 
sen, Tamain der Talk-Show, die schwarze üppige Lockenpracht zwirbelnd und 
freche Antworten gebend, Tama im Post-Wave-Outfit, Tama mit fünf Arm- 
banduhren, Tama, das Handwerk des Schreibens beherrschend, Tama, unent 
wegt Stories, Anekdoten von sich gebend, Tama, 29, gesund und hübsch, Tama 
ndy Warholim Gespräch (Warhol kauft das Filmrecht für fünfihrer Kurz 
schichten), Tama ist amerikanischer reinster Pop, ein monströses sauberes 
Schillerding, das inzwischen mehr eingeschlagen hat als Brett Easton Ellis und 
David Leavitt und mehrere Handvoll anderer junger amerikanischer Hip 
Autoren zusammen 

Tama Janowitz - und so auch ihre Geschichte - hat denen allen eine Sache 


voraus: Sie versucht einfach nicht „cool“ zu sein und ist es daher umso mehr. 


Nichts wird mehr geliebt als die Geschichte vom Zufall. Die von ihr selbst ver- 


breitete Legende sagt, daß es beiihrnieden Gedanken gegeben habe: Nun werde 
ich eine n immer nur die „gute alte amerikanische 
Methode“: Ohren aufsperren, Leute beobachten, und dann nichts w 
Schr 
laufen lassen. Dann aber wird das 
Ganze ganz konventionell in 
Form und Spannung 
ht 


Schriftstellerin sein..., sonde: 


an an die 


ibmaschine, Unterkiefer vorschieben und die Worte, Dialoge etc. raus- 


geb 


So laufen die Worte, die Typen und ihre gemeinen, komischen, zwischen- 
menschlichen Verhaltensmuster wie auch ihre Spinnereien durch die Samm- 
lung von Kurzgeschichten, injedervonihnenpräsentiertsicheinespezielleSorte 
Sklave, was natürlich um Längen unterhaltsamer ist als eine einzige durch 
Nachtclubs und Nervereien trabende ärmliche Figur wie der Protagonist in Jay 
Maclnernys „Bright Lights - Big City“ 

Außerdem hat Tama Janowitz mit Capotescher Schläue die Essenz de: 
Pop-Erfolgs angerührt: den Klatsch. Kaum war das Buch mit den 22 Kurzge- 
schichten raus, wurdespekuliertund geredet, hierfandsich ein Malerin dem Typ 
wieder, dortein bestimmter Galerist, dort ein Graffitikünstler, etc... mit anderen 
Worten: der gute alte Schlüsselroman/Geschichten-Effekt hatte bombenartige 
‚Ausmaße, war Futter, Scheingefecht und verschmitztes Schmunzeln gleich. 
zeitig. Als Tama nach Erscheinen des Buches wie gewohnt auf irgendeiner Ver 
age, Downtown-N.Y., herumstand, war sie plötzlich eine „Celebrity“, die die 


n 
Neugier aller erregte. »Feinde«, sagtsie, »habe ich miraber nicht gemacht, natür- 
lich stürmten Leute auf mich zu und wollten wissen, wieso ich sie so oder so por- 
trätiert hätte, aber keiner hat mich verprügelt...« Tama ist füralle da, und wenn 
sie stichelt und das Versagertum und die miesen kleinen Tricks von Leuten be 


schreibt, dann immer mit einem zufriedenen Grinsen. Das nervt, aber nerven ge- 
hört zum Geschäft. Wirklich gut wird es da, wo sie die Leute wirklich beim 
Namen genannt hat wie in der Storie „You And The Boss“ (zuerst in „Spin“ er 


schienen), in der sie sich als Ehefrau von Bruce Springsteen einsetzt und verhee- 
ntdeckungen macht wie die, daß Bruce nur ein stumpfer Lagerfeuerfa 
eer Minigeschichte, die 


rende n 
sei und nur seine eigene Musik anhöre, oder in 
Freßwahn so beschreibt, daß einem mit übel werden kann. Innerhalb dieser Ge 
schichtensammlung gibt es eine Reihe, in denen zwei Figuren öfters wiede 
tauchen: Stash, der bornierte Graffiti-Maler, und Eleonore, seine ángstliche, et 
was zickige Modeschmuckdesignerfreundin (wie fast alle weiblichen Figuren 
Material Girl“, das im Gegensatz zu Madonna nie zum Zuge kommt, weil 
die Feigheit vor dem Feinde obsiegt), im kruden Beziehungsschlamassel. Ölige 
Klischees von New Yorker Leben, vermengt mit tatsächlichem Elend (Aids 
Tote, Heroin, Keine-Wohnung-Haben, Nichts-anzufarigen-Wissen etc.) mit 
enormer Geschwindigkeit und Geschick Zeug geht 
herunter wie Butter, wenn auch die Superw dasteutonischeSex 
Monster Kurt oder die stumpfen Partygänger immer wieder mitge 
schleppt werden. Doch Tama Janowitz Stories sind schneller als Gisela 
Schlüters Gebrabbel, und das Tempo, mit dem sie sich aufihre Typen 

Y "Stellen 


inen 


auf 


in 


serviert, und das ganze 


rdos wi 


also-das-bizarre 


stürzt, stößt auch die „Ach-ja-so- 
hinweg. 

Sie ist eben klischeehaft und schnell wie Pop und hat alle dazu 
nötigen Materialien und Talente bereit, besonders das Reden 


Schwingen: 
Ich wollte nie Schriftstellerin werden. Ich habe mich nur 
damals bei Creative Writing eingeschrieben, weil ich zunichts 
anderemimstande warund weil man nichts machen mußte, 
als am Ende des Semesters 40 Seiten Selbstgeschrie- 
benes abzugeben. 
»Ich habe nicht viel gelesen. Ich habe mit den 
akademischen Traditionen amerikanischer Schrift- 
steller nichts zu tun. Da ist nur Langeweile. 
Ach habe vor Jahren einen Roman ge- 
š an Dad, der auch veróffent- 
mehr.Ichhabe 


schrieben, "Amen 

lichtwurde. Danntatsichnichts 

aber mehrere Stipendien bekommen, immer 
dann, wenn ich dachte, esgehtnicht weiter. 


»Niemand aber hat mir jemals beim 
Schreiben geholfen, außer meiner Mutter. 
Sie ist eine Dichterin. Sie hat mir geholfen, 
die Stipendien zu bekommen, und ist immer 
alle Texte, die ich geschrieben habe, mit mir 
durchgegangen. Sie ist wunderbar. Ihr ver 

danke ich alles.« 


„Staves Or New Yonx" 
bei Picader, engl. 


deutsche Übersetzung im Sept./Okt. bei K+W 
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Eigentlich habe ich in der Werbung angefangen. Ich wollte gar nicht 
schreiben, sondern ich dachte, ich gehein die Werbungund mache Karriere, wie 
esvorJahren vieletaten, besonders Frauen hatten da eine Chance. Aberalsiches 
versuchte, bin ich kláglich gescheitert. Dann habe ich mich wieder zurückge- 
zogen und einen Roman geschrieben. Zeug, das niemand haben wollte. 

»Also fing ich an, Kurzgeschichten zu schreiben. Mit dem Geld für einen 
Preis, den ich gewonnen habe, gingich nach N.Y. Das, wasdie Musikszene fiir die 
siebziger Jahre in New York war, das ist die Künstlerszene für die Achtziger — 
wenigstens war esso, als ich hier ankam. Der einzige Ort, wo es lustig zuging, wo 
man ohne viel Geld herumhángen konnte, Leute sehen, trinken etc. waren Gale- 
rien.e 

»Ich war jahrelang eigentlich nicht vorhanden in dieser Szene, d.h. ich war 
immer nur dabei als die Freundin von verschiedenen Künstlern. Meistens stand 
ich nur stumm auf den Vernissagen und Parties herum, weil ich ja nicht direkt 
etwas mit dem Geschehen, Ausstellungen, Kunst zu tun hatte. Aber ich habemir 
alles sehr genau angesehen und mitgehört und immer aufgeschrieben, was ich 
gesehen und gehört hatte. Esist klar, daß in den ‚Slaves’-Geschichten bestimmte 
Typen auftauchen, die es wirklich gibt, auch wenn es sie genau so, wie sie dort 
auftauchen, natürlich nicht gibt.« 

»Ich werde oft gefragt, ob ich selber nicht auch ein wenig Eleonore sei, weil 
ich diese Typeauch beschreibealseine, dienichtviel sagt, die selberstündigfragt, 
wiesosieeigentlich hieroderdortist.... und bei Vernissagen oder Parties nur her- 
umsteht als Freundin eines Malers. Aber Eleonore bin nicht ich. Eigentlich ist 
Eleonore eine ziemliche Niete, eine armselige Person. 

»Künstler, besonders N.Y.-Künstler, beuten ihre Freundinnen dauernd 
aus... oder sagen wir, es ist immer noch so, daß ich überall Freundinnen von 
ünstlern sehe, die geradezu selbstverständlich nichts anderes zu tun haben, als 
nur die Karriere ihres Freundes zu unterstützen. Andersherum ist das sehr sel- 
ten.« 

»Ja,ich liebe Essen. Nahrungsmittel spielen wohl so oft eine Rolle in meinen 
Geschichten, weil Nahrungsmittel und die Aufnahme von Nahrungsmitteln in 
N.Y. eine entscheidende Rolle spielen, ein wichtiger Teil des gesellschaftlichen 
Lebens sind.« 

Die „Slaves OfN.Y.*, d her Willezum Sich-einrichten-Wollen 
in dieser Welt. Alles Versagen bei diesem Vorhaben — und die meisten dieser 
Sklaven sind Versager oder komischeeingebildete Genies-istin seiner Schilde- 
rung jedoch letztlich zutiefst versöhnlich, knallgesund, und gleichmütig wird 
eine Type neben die andere gestellt. Keine Sympathien, keinerigide Ablehnung, 
keine Identifikationsfiguren, man schlabbertalleaufeinmal und gar 
herein, in einem endlosen Strom, oder eben wie El dass 
lich garnicht will.Schließlich läßtman sich von den Storiesselber gerneaufessen. 
Wenn nun mal die Sprache pu kommen muß, dann greift 
etwas heraus, mal Jane Austen, 

hrieben« habe, oder Nabo- 


giehen. Ihre Rolle als ehema ie tercie - Kol stin trag ihr V rgleiche 
mit ihrer Vorgängerin, Frau Leibowitz, ein („I Cover The Waterfront"), aber im 
Gegensatz zu jener steht bei der nicht-intellektuellen Tama der Mensch, nicht 
der philosophische Witz im Mittelpunkt ihres nicht minder jüdischen Weltbil- 
des.Odersiewirdals Kathy Acker der Postmoderne“ gefeiert. WasdasSelbstbe- 


wußtsein betrifft, steht sie letzterer in nichts nach. Statt einem Ring durch die 
Nase trägt sie aber orangeroten Lippenstift, statt bleicher Wangen und abrasier- 
tem Haupthaar ein rundes, gesundes, gesellschaftsfähiges Mitmachgesicht, statt 
dem Wühlen in Sex And Drugs And Rock'n'Roll, Cut-Ups, Nacherzählungen 
von den heißesten und möglichst perversen Sex-Stellen der Weltliteratur, streift 
sie die Oberfläche der derzeitigen kleinen Szene mit leichter Hand. 

Der Titel ihres nächsten Romans ist „A Cannibal in New York“, der sich, 
wenn man sich auf die Inhaltsangabe verlassen kann, vom poppigen Gesell- 
tanten-Ambiente in die Niederungen des Trash-Rock zu begeben 
scheint: Ein KannibaleausNeu-Guinea wird von einer MillionenerbinnachN.Y. 
eingeladen und verspeist dieselbe nach einigen Verwicklungen. 

Zwischenzeitlich kommen die Sklaven in Taschenbuchform (Picador, 
London) nach Europa, und mit ihnen daserste, literarische" Pop-Video: Mitten- 
rein in die englische Musiksendung , Tube“ rutschte Tama auch mit einem 
Video, das zeigt, wie sie und Andy Warhol zusammen ausgehen. 

Tama, das Naturtalent, das ackert, Tama, die alles mitmacht, diesich bereit- 
willigund popstarmäßigvon der Verlagsfrau von einem Interview zum nächsten 
bringen läßt, weil die Zeit so knapp bemessen istundleidereineFragenichtmehr 
gestellt werden konnte: Haben Tama J. und Andy W. sich schon mal über ihre 
Mütter unterhalten? Jurra Kommen 
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Kein Sex, keine verdammt gute Literatur, keine Ex- 
zesse, keine geschmäcklerische Yuppie-Schreibe, 
kein Geraune im Imperfekt, keine Unzucht mit dem 
Mittelalter, kein Avantgarde-Scheiß, kein Parfüm, 
kein Patchwork, kein Cut Up, kein Tschernobyl. Tut 
mir leid, Brillenfreunde. 


. Julie Burchill 
über 
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Julie Burchill (26), unter Freunden auch »Winston 
Burchill genannt, nimmt mit ihrer feuerspeienden 
Schreibmaschine die Welt der Popstars und des 
Showbiz ins Visier — eine harte Droge gegen dum- 
mes Geschwätz und die Niederungen des»gesunden 
Menschenverstandes.« 
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Das DRAMA DER nz 


TeıL ı 
WARUM LIEGEN WIR IMMER VOR DEM FERNSEHER HERUM? WAS WILL UNS DIE WETTERKARTE 
EIGENTLICH SAGEN? UND WAS SAGT BAUDRILLARD DAZU? (UND WARUM SOLLTE 
BAUDRILLARD NICHTS DAZU ZU SAGEN HABEN?) MANFRED HERMES BEGINNT AN DIESER STELLE 
EINEN ENZYKLOPÄDISCHEN DREITEILER ÜBER DAS RADIO MIT BILDERN, 
DIESE KOMISCHE KLEINE WELT IN DER WELT, DEREN VERBORGENE ZUSAMMEN- 
HÄNGE UND GESETZMÄSSIGKEITEN. 


r stehen nicht mehr in der Phase der Entwicklung, Bestimmung, 

Definition und Füllung (noch nicht einmal der Umordnung) des 

Fernsehens, sondern vor relativ vollendeten Tatsachen, und wir 

wissen, was wir vom Fernsehen zu halten haben. Alles am Fern- 
sehen kommtuns so klar vor. Wir wissen, wie dumm das Fernsehen ist, wir wis- 
sen, was für eine Macht es ausübt, kennen die Tricks, und wir sagen: »Das haben 
wirdochalles auch schon mal besser geschen. Wir wissen: Jeder hat einen Fern- 
seher, jeder sieht fern und jeder kann jeden Tag alles sehen, was er gezeigt be- 
kommt. Wir sagen weiterhin: »Das Fernsehen ist ein Bett, denn es bietet uns 
nicht den geringsten Widerstand. Das Fernsehen hat keinen dunklen Sinn, keine 
Unklarheiten, keine unbekannten Bedeutungen, aber es hat auch keine Wahr- 
heit.« Die Schauseite eines Massenmediums: Alles ist sogar übertrieben klar, 
denn alle von 8 bis 80 sollen alles sehen und verstehen kónnen. 

Indenfrühen20erJahren schien der Filmein Versprechen fürdie Menschen 
zu enthalten. Das Versprechen hieß Gleichheit. Man dachtesich: Der Film bietet 
die Möglichkeit, jenen Menschen auf die Leinwand zu holen. Jeder Mensch 
kann also jeden anderen Menschen im Kino anschauen, mehr noch: jeder kann 
der Masse selbst ins Auge blicken. Das Abbildungsmonopol der herrschenden 
Klasse mit den Mitteln einer elitáren Kultur ist durch den Film gesprengt und 
führt zum Resultat: Die Masse blickt der Masse ins Gesicht, und einerseits er- 
kennt sie ihre Gewalt und Macht, andererseits die Notwendigkeit ihrer Be- 
freiung. In einer Revolution. 

Wir wissen, daß daraus nichts geworden ist. Wir wissen auch, daß, als das 
Fernsehen eingeführt wurde, das ja in der breitesten Weise Abbildung von allem 
und jedem möglich machte, von revolutionären Zwecken schon lange nicht 
mehr die Rede war. Das Fernsehen hatte nie mit irgendeinem Enthusiasmus zu 
tun. Nichts ist ja überhaupt so unenthusiastisch über die Welt gekommen, eine 
kriegerische Phase hat die Fernsehgeschichtenicht zu bieten (vielleichtwarenin 
den 60er Jahren einige3. Programme -zunächst für „wechselnde Minderheiten" 
‚gedacht - eine Ausnahme davon). Fernsehen wurde sofort zu einem weichen, 
nachfaschistischen Propagandainstrument. Wenn die Masse sich darin jemals 
ins Gesicht schauen sollte, dann konnte man sicher sein, daß dieses Gesicht die 
niedertrüchtigsten, dümmsten und selbstgefilligsten Züge haben würde. Das 
Konzept von Gleichheit verkam zu einem quasiidealistischen 19.-Jahrhundert- 
Für-alle- oder Volksbildungsgedanken und wurde noch dazu sofort von einem 
anderen beherrscht: Gleichheit als kommerzielle oder öffentlich-rechtliche 
Gleichheit im Konsum der gleichen Dienstleistung oder Ware (einer allerdings 
mehr oder weniger kostenlosen Dienstleistung oder Ware). 

Das bißchen noch dazu regressive Moral des Fernsehens (Fernsehen? Da- 
mit kann hiergemeintsein: 1.dasSehendesFS-Programms,2.dasFS-Programm 
selbst, 3. FS als Organisation und gesellschaftliche Einrichtung) war noch nie gut 
zu erkennen und ist es schon gar nicht mehr in dem, was es jetzt ist, wo es sich 
überall so erfolgreich eingewurzelt hat: Eine fiese, kleine Welt, die tägliche und 
scheinbar ewige Projektion einer Olympiade des Übernormalen, das Höchste 
des Kleinbürgerlichen, dessen herausragendste Vertreter uns absolut widerwär- 
tige und unsympathische Personen sind (schmierige Showmaster, ein paar Dut- 
zend Nachrichtensprecher-, Moderatoren-, Ansagerinnen- und Hunderte von 
Schauspielergesichtern), und zwar sind sie uns deshalb unsympathisch, weil sie 
aufeinesoentsetzlich deutlicheund freche Art anessindalswir. Eine Weltder 
verformten und falsch verstandenen Menschen, Ideen, Gedanken, Moden, die 
als eine Ansammlung Tausender Kleinigkeiten, zusammenhangloser Klug- 
heiten und Kuriositäten, in trübsinnigen Bildern abgespeichert, einen Überfluß 
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bilden, der mehr als antiluxuriós ist: Mutter Erde ist genauso in Gefahr wie 
Bruder Baum/vor dem Urknall gab es neun Raumdimensionen und eine Zeit- 
dimension/aus Trauer wird Wut und Haß/hallo, Margot Hielscher! War's eine 
schöne Zeit auf Tournee? Oh, es war die schönste. Musik ist etwas so verbinden- 
des, müssen sie wissen/haben sich zwei Bären gefunden, dann bleiben sie ein 
Lebenlangzusammenund machennuralledreiJahre Liebe/Piccolo,oh Piccolo, 
tschiek, tschiek, tschiek/die umlaufenden Galerien sind typisch für die branden- 
burgischen Kirchen/siespielen wieim Rausch und 36000 sind begeistert/wollen 
wir mal sehen, was die Zirrhosebewirkt hat/wirtragen keine Kollektivschuld an 
dem, was während dieser Zeit an Fürchterlichem geschehen ist/die Mitzi und 
der Herr Leutnant: Ich bin phantastisch aufgelegt und find das Leben toll/ 
Brahms wird oft mit Beethoven verglichen; wie dieser liebte er es, aus Wien zu 
fliehen und Urlaub auf dem Land zu machen. Und promt und automatisch ent- 
fesselt sich im Eindruck und in der Abwehr dieser Dinge ein ganzes Th.-Bern- 
hard-Register düsterster Adjektive. 
Abersoeinfach kommen wirnicht weg. Denn eszieht sich ein Ri8 durch das. 
Fernsehen (oh, und esziehen sich sicher noch viele andere Risse hindurch), und 
was auf der einen Seite davon blödsinnig, schal und bis zum Schwindel verzerrt 
aussieht, sieht auf der anderen Seite anders aus. Der riesige Flickenteppich 
wächst zu einem GANZEN zusammen, das trotz seiner Niedertracht und Unsin- 
nigkeit komplex und umfassend und eine paradoxerweise irgendwie doch ge- 
heimnisvolle Welt ist, die niemand entworfen hat (kein Gott und kein einzelner 
Mensch — verborgene Zusammenhänge bestimmen unser Erdenleben) und 
deren Zieleund Absichten kaum jemals jemand formuliert. Fernsehen, diese kal- 
te, anámische Welt fast ohne Identifikation und Referenz, ist ein bifichen wie 
Mittelalter: eine fast anonyme Produktion für eine große anonyme globale Stra- 
tegie, die selbst nahezu stumm ist, aber die geschwützigsten Taktiken ordnet, die 
dann als unruhige, leuchtende und bunte Bilder in unseren Wohnungen stehen. 
Hat man vom Film immer gesagt, er sei größer als das Leben (bigger than 
life), so muß man vom Fernsehen sagen, daß es kleiner ist. Das ist einfach zu ver- 
stehen, und es stimmt in verschiedener Hinsicht. Mit größer war nicht nur ge- 
meint, daß aufder Kinoleinwand größere als lebensgrofie Bilder zu sehen waren, 
sondern es bedeutete auch, daß es der Film immer eher aufdas Großartige und 
‚Außergewöhnliche abgesehen hatte, aufaußergewöhnliche Situationen, die an 
außergewöhnlichen Orten stattfanden, deren Wirkungdannnochmiteinergan- 
zen Batterie aufwendiger Stilisierungsmittel (Drama-, Licht-, Kameratechnik, 
Musik) verstärkt wurde. Das Fernsehen hatte, schon ausKostengründen, immer 
eher das Gewöhnliche und den Standard im Auge und produzierte nur schlech- 
ter gemachte Kennen-wir-schon-Varianten: sogenannte Fernsehspiele, Fern- 
sehserien, Fernsehshows oder Fernsehdokumentationen. Alles in allem war aus 
ihnen nicht nur diese künstliche Aura, der Glamour, verschwunden, sondern 
häufig auch jede Form von Enthusiasmus, Wagnis und Erfindungsgeist. 
Trotzdem ist, halb zwanghaft, mit der Zeit ziemlich viel ins Fernsehen ge- 
kommen, alles über: Erde und Weltall, Politik, Wirtschaft, die Künste und Wis- 
senschaften, die Natur (Tiere und Pflanzen aus nah und fern, unser Wald, das 
Meer, die Berge), die Geschichte, die Heimat, Mode, Religion(en), fremde Län- 
der und Völker, Sport, dann auch Spielfilme, Musik usw. Das Fernsehen hat sich 
über (fast) alle Erscheinungen dieser Welt hergemacht, und zwanghaft war das 
deswegen, weil dieses potentielle24-Stunden-Medium ja mit irgend etwas ange- 
füllt werden mußte. 
Bei der Einführung des Fernsehensin USA hatten die Besitzer, Ableger der 
großen Rundfunkgesellschaften, noch keine Ahnung, wie und zu was sie das 
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Fernsehen eigentlich verwenden sollten. Dann haben sie sich erst einmal überall 
bedient, beim Spielfilm, beim Varieté, beim Theater, beim Tageszeitungs- und 
Bildmagazinjournalismus (um schließlich deren Nachfolge anzutreten), aber 
dasRadiowardas dominanteste Vorbild, und dem Radio haben die USA auch ihr 
kommerzielles T V-System mit den Sponsoren und den häufigen Werbeblöcken 
zu verdanken. 

DasFernsehen waralso zuerst eher ein Radio mit Bildern als ein Kino fürdie 
Wohnung. Mit dem Film hatte das Fernsehen auf den ersten Blick die laufenden 
Bilder gemeinsam, aber es gabfolgenschwerekrasse Unterschiede: 1. aus großen, 
scharfen, räumlichen Filmbildern wurden kleine, dumpfeund flache Fernsehbil- 
der und man konnte erkennen, daß sie aus Zeilen zusammengesetzt sind, 2. was 
im Kino immer als Einzelwerk aufgetreten war, wurde, als es im Fernsehen an- 
kam, ganz drastisch relativiert. Im Fernsehen folgte ein Film, der ab jetzt wieim 
Radio Sendung hieß, dem anderen. Wenn man wollteund genug Zeit dazu hatte, 
konnte man den ganzen Tag fernsehen und das schreckliche und unausweich- 
liche Gefühl von Verlassenheit am Ende eines Films (auch Buchs) nun immer 
weiter hinausschieben. Aber natürlich sind dann die einzelnen Sendungen 
gegeneinander verschwommen und wurden zu dem, was seitdem nur noch mit 
einer Reihe wässriger Bewegungsmetaphern bezeichnet wird: zu einer Flut, 
einem Strom, einem Fluß. 

In den - laßt uns vergessen, daß es eine Zeit gibt, und zählt die Lebenstage 
nicht! - nun jeder jederzeit hineinsteigen konnte. Das hat sich dann in der ent- 
schiedensten und breitesten Weise aufuns und den Inhalt des Fernsehens ausge- 
wirkt. Jetzt, nach 3 bis 4 Jahrzehnten TV-Existenz und nach jahrelangem 
“TV-Konsum, den heute jeder Mensch auf dem Buckel hat, schalten wirmit dem 
Fernseher die Gewohnheit, das Immergleiche und die Unaufmerksamkeit ein. 
Wir sehen fern, und schon nach kurzer Zeit trübt sich unser Sinn oder der Geist, 
und wir werden, wenn wir überhaupt je aufmerksam waren, unaufmerksam. 
Nichts widersetzt sich unserer Unaufmerksamkeit, alles schafft sie. Diese Flut, 
dieser Strom, dieser FlußreißtnichtnuralleSendungen des Fernsehens (wirklich 
alle: selbst die Spielfilme gehen daraus nicht unbedingt heil hervor) mit sich und 
homogensiert sie dabei zu einem Brei, sondern erzeugt auch dieses schale, war- 
meBad,aus dem wirnichtso einfach wieder au: 
mert oder ürgern uns über die Miesheit des Fernsehens, aber wir kommen, 
wenn wir das Fernsehen einmal eingeschaltet haben, so ohne weiteres nicht da- 
von weg. 

Wir liegen oder sitzen vor dem Fernseher herum, und in dem Vielen und 
Verschiedenen, das wir dann sehen und das uns davor festhált, ist aber auch viel 
zuviel, was uns überhaupt nicht interessiert. 


Die Fernsehbilder sind vor unseren Augen abstrakt geworden, und was wir 
sehen, ähneltmehreinem ikonischen Zucken und Zappelnals einem Abbild von 
der Welt. Natürlich sind die TV-Bilder meistens der Wirklichkeit entnommen 
und respektieren daher unsere Vorstellungen von Gestalt und Form. Wir erken- 
nen Bäume, Häuser und Menschen, sehen, was sie tun und hören, was sie sagen, 
geben ihnen Namen und kónnen sicher noch kompliziertere Einzelheiten und 
Zusammenhänge erkennen, aber grundsätzlich hat das Fernsehen den ehemals 
heiligsten Zweck des Films, die Welt darzustellen, zuerst vom Film übernom- 
men, extrem ausgedehnt, dann untergraben und aufgelöst. Das Fernsehen hat 
sich über alle Erscheinungen der Welt hergemacht und hat sie dann in Ikonen 
verwandelt (und zwar in eine ganze Menge sehr verschiedener), die gleichzeitig 
abbildend und nicht abbildend, anwesend und abwesend sind. 


Wirschaltenum nach Hamburg: Ich konnteziemlich langedie Wetterkarte 
(ARD) nicht verstehen. Erstens, weil mir die Wetterkarte und das Wetter ganz 
egal waren, und zweitens, weil dieses formalisierte Informationssystem, beste- 
hend aus geographischen Karten, Pfeilen, die sich drehen, kleinen Thermome- 
tern, deren Säulen hoch- und runtergehen, Zeichen für Sonnenschein, Bewöl- 
kung, Regen und Schnee und höchst unverständlichen Texten („ein Tiefausläu- 
ferschiebt sich weiter über Grönland nach Westeuropa vor"), für mich nicht den 
geringsten Mitteilungswert hatte. Das hat mich aber auch nicht weiter beun- 
ruhigt, denn der Sinn der Wetterkarte bestand nicht in ihrem Mitteilungswert — 
ich wäre nicht im Traum aufdie Idee gekommen, das Wetter mit irgendwas von 
der Wetterkarte zu verbinden —, sondern in ihrer verläßlichen täglichen Anwe- 
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senheit nach der Tagesschau und ihrer stabilen Form, so daß sie eher eine prakti- 
sche, eine mystische Bedeutsamkeit hatte, die tägliche beruhigende Bestäti- 
gung eines audiovisuellen Ritus. 

Ich zweifle nicht daran, daß die meisten Menschen die Wetterkarte 
lesen können, undhiitte dieses kleine Beispiel nicht erwähnt, wenn ich nicht auch 
denken würde, daß es trotzdem die Anästhesie- und Gewöhnungswirkun- 
gen illustriert, die das Fernsehen auch auf alles andere als die Wetterkarte 
hat. 

Daß die Fernsehbilder die Wirklichkeit wiedergeben oder wiedergeben 
können, ist eine Tatsache, die unumstößlich ist. Aber so einfach faktisch ist die 
Sachenicht. Das Wirklicheistim TV wieauf Film ein Effekt. Und esist noch dazu 
einer, der sich schnell abnutzt und dann genauso schnell durch einen neuen er- 
setzt werden muß, um wirksam zu bleiben. Immer wieder muß das künstliche 
Leben (das Leben nach dem Tod!) mit aller Kraft dem Tod entrissen werden. 

DerFilm hatteschonin dem Moment seine Unschuld verloren, als die Men- 
schen nicht mehr auf den einfachen Abbildungsschock hereinfielen und beim 
Anblick einer Eisenbahn, die auf der Leinwand auf sie zuraste, nicht mehr in 
ihren Sesseln hochführen, und dieser Momentist schon ziemlich lange her (dann 
wurden immer andere, hochgradig künstliche Anregungsmittel nötig: dramati- 
sche und Darstellungstricks, Ton, Farbe, 3D, Breitwand, Stereo, Sensurround, 
8-Kanal-Dolby-Ton). Das Fernsehen hat diese Unschuld nie gehabt. Und es hat. 
immer so getan, als sei das bewegte Bild an sich eben doch, automatisch, eine 
Garantie für Wirklichkeit, und sich niegroße Mühe gegeben, seine Bewegungen 
aus der Erstarrung zu reißen: Wir halten jetzt irgendwo die Kamera hin, und das, 
was man dann sieht, ist eben die Wirklichkeit. So sehen sie das, wir sehen das an- 
ders. 

Wir sehen in den Bildern nur die Bilder. Dieses Panorama (Drama) der 
Immanenz besteht aus: 1. dem unendlichen Hinziehen der Sendungen, 2. deren 
vielfältiger, óder Blódsinnigkeit und 3. Formelhaftigkeit, 4. dem Umstand, daß 
das Bild so sichtbar aus Punkten und Linien zusammengesetzt ist, 5. Jahren oder 
3.,4.,5.und6.er- 
geben 7.,nämlichunsere Trägheitund Unaufmerksamkeit,dieabernichtverhin- 
dert, eherschon bewirkt, daß wiruns vom Fernsehen mitaller Gewalt angesaugt 
fühlen, so daß wir häufig stundenlang in einem Zustand inkompetenter Halb- 
wachheit erstarren, der noch zusätzlich anästhesierende Wirkung fr: 

Alles, wirklich alles kommt im Fernsehen vor, blof nicht das, was einen 
wirklich interessiert, und wenn einmal, dann n lich total verformt. Offenheit 
für Zeiterscheinungen oder irgendein anderes peitschendes Element, das nötig 
wäre, um dem Fernsehen kurzfristig eine Realität zugeben und seine Formen aus 
der Bahn zu werfen, gibt es da nicht. Nichts ist einfacher als z.B. dientags von 
„Formel 1* zu ,Dallas"/, Miami Vice“, danach in die „Tagesthemen“ oder in 
irgendein ,Kleines Fernsehspiel* und somit vom Abend in die Nacht hineinzu- 
gleiten. Aber nichts ist schwieriger, als sich im Fernsehen wirklich in einem Bild 
den abgefilmten wirklichen Ort oder eine Person als wirklich vorzustellen. Ich 
weiß, daft es Menschen gibt, diedas kónnen, die immer in der Lage sind, in einem 
TV-Bild die Wirklichkeit, so fern sie auch sein mag (Afrika, Asien, Amerika, das 
Weltall), sozusagen tátig zur Erscheinung zu bringen. Aber Menschen wie ich 
müssen sich schon zerfleischen, um auch nur ein paar Minuten lang die Konzen- 
tration zu erhalten, die dazu nötig ist. Bringt man sie aber auf, dann ist das nur 
deprimierend, und man sieht, wie unsinnig das ist. 

Während die TV-Leute weiterhin denken, ihre Arbeit laufe auf mit der 
Wirklichkeit (Natur) identische Resultate hinaus, lachen wir, wenn überhaupt 
noch, über die Schwachsinnigkeit ihrer Konventionen und Einstellungsmoden 
(extreme Nahaufnahmen, extra wackelige Kamera, Schwenks und Zoomfahr- 
ten, die von nichts auf nichts fahren) und wünschen uns ein Fernsehen, das sich 
über seine relativ referenzlose Wirklichkeit Klarheit verschafft hátteund danach 
handeln würde. Denn Fernsehen ist, um es zuletzt mit Baudrillard zu sagen, und 
warum sollte man es hier nicht mit Baudrillard sagen?: ein Ensemble von 
Zeichen, die einzig und allein ihrer Zeichenrekurrenz dienen und nicht länger 
ihrem realen Zweck. (Aber wir sollten uns hüten, an dieser Stelle daraus zu 
folgern, sie seien nicht trotzdem offensiv.) Womit mir in eleganter Weise 
nicht nur ein Abschluß dieses Teils, sondern auch der Ausblick auf den 
náchsten gelungen wáre. MANFRED HERMES 
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Indiesem Monatputzen sich lle Leute die Nase, und viel Dreckkommtausallen 
Nasen. Und wenn man drei Wochen lang so den Dreck und Schleim in die 
Tücher geschnupft hat und dann Zeit ist für einen heftigen Nasenblutenanfall, 
und man denkt das Hirn würde auslaufen, dann spätestens wird einem wieder 
klar, daß die langwierige Antikörperbildung und das Diskutieren von homóopa- 
thischen Mittelchen nicht weitergeht, daß man trotz allem hinaus muß in den 
Krieg, vom Naseputzen zum Bluten, von der Müdigkeit zum Zucken, vom ein- 
fachen Sehen zum Delirium, mit der Unterstützung von allerlei Konstruktionen. 


Das Winterelend unterstützt das Elend des Sich-mit-sich-selbst-Bescháfti- 
gens. Führtzu Autismusvergiftung, Also bleibt nur das Gegenmittel: die Tonnen 
Zeitschriftenpapiers, die Filme und das Radio. Da wird Ekel materialisiert, sieht 
man schon wiederdiePhotoserie „Schöne Körper der Copacabana“,trägeschrä- 
ge Augen, und die „schöne alte“ Hollywood-Ausleuchtung dieser Photos von 
Bruce WEBER, träumt man von Bomben drauf. Man beschäftigt sich mit diesem 
und jenem, aber denken kann man nur über ein anderes. Wenn nicht über Bom- 
ben, weil diese Bilder von Bomben nur ein Abstraktum Bombe repräsentieren 
können, dann über andere bombenschlanke und eindeutige Dinge, wie den Auf- 
tritt von ANDY WARHOL bei der Eróffnung seiner Ausstellung in Mailand. Dort 
haterseine Bearbeitungen von Leonardo da Vincis Abendmahl aufgebaut. Auf- 
tritt in Kapuzenjacke, Lederjacke Heavy-Metal-Rap-mäßig: »Sind sie denn reli- 
giös?« wurde er gefragt. »Ja, das Bild hing in meinem Schlafzimmer, als ich ein 
Kind war. 

Das ist Schönheit, eine, die noch ausdrücklicher sich formuliert nicht da- 
durch, daß Andy Warhol „jetzt auch mal religiöse" Bilder herstellen will, weil 
andere Themen ausgegangen sind, oder vorgäbe, plötzlich gläubiger Ikonen- 
maler geworden zu sein, sondern dadurch, daß diese Sache ganz bewußt genau 
zu der Zeit eröffnet wurde, da das Originalgemälde für eine längere Zeit in den 
Restaurationskammern verschwunden ist. 

Die Wiederholung ist nötig. Die Wiederholung des Namens Warhol hier 
undjetzt, weilsich das Ergebnis der Überprüfungdieser Kunst wiederholtundsie 
sichimmerwieder mit dem jeweiligen Hierund Jetzt konfrontiert und die Kultur 
bluten läßt, weil es sich um gute Kunst handelt. Wie schwer das ist, kann man 
feststellen, indem man das Gegenteiligestudiert, dennim Wintergehtmangerne 
andersherum, wärmt sich an dem Verhängnisvollen, Dramatischen. 


Ich sitze am Radio, und draußen ist Krieg. Vorige Woche verlief die Swoc- 
Fronruisie noch hier, undallelitten wie die Schweine, aberdiese Wocheist Ber- 
lin dran, und die hat es schlimmer erwischt, sogar Hamburg hat dran glauben 
müssen. Zwei Tage habe ich mich vor Freude gewälzt. WAFFENSTILLSTAND. 
Sonne. Frische Luft. So kann man herunterkommen, kurz denken, während die 
anderen Hauptnachrichten, die täglich eintrópfelnde Meldung: wieder eine 
Lockerung, ein „Schritt in die Demokratie" in der Sowjetunion, mich zu einer 
lüngerfristigen Planung hinrissen.... alles wird nur gemacht, um via , Kulturrevo- 
lution“ endlich aufzuholen, das heißt Lockerungen finden da statt, wo Geld un 
Anerkennung rauszuholen sind. Das Bild vom grimmigen Russen wird abge- 
schafft, aber um so grimmiger machen sich die Kulturproduzenten bzw. Planer 
daran, das Aufholmanóver durchzuziehen. So müssen jetzt die Leute ins Kino 
gehen; sie sehen sich Filme zur Aufarbeitung der Stalin-Ära an, und was sie an- 
schließend den Reportern ins Mikro sagen, klingt fast genauso wie der Sich- 
schuldig-Sprechen-Standard betroffener, deutscher Bundesbürger nach der 
Holocaust-Sendung. Es scheint Gemeinsamkeiten zu geben... im Tempera- 
ment. Wann wird Andy Warhol Gorbatschow porträtieren? 


Derweil erwischt mich das Barbarische. Der Sauerstoff wird knapp, gelb- 
licher Schleim geht in die Lunge rein und schwürzlicher kommt raus; drehe an. 
Radioknópfen und warte auf Nachrichten, Schlaf und Wahn und Wahn und 
Schlaf. Wenn es keine Luft gibt, wird es im Gehirn komisch, entweder nach- 
kriegsmäßig stumpf am Sich-Einrichten und Versuchen durchzuhalten orien- 
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tiert oder spitzfindig subtil. Da ich nicht in tantenhafter Verschleimung enden 
wollte, habe ich mich in Richtung „seltsam“ orientiert. 


VERSUCH I: NATUR 


Esgibt ein neues Buch mitden letzten Blumenbildern von MANET. Im Gegensatz 
zu den letzten Blumenbildern von Moner, den anerkannt hochgelobten See- 
rosenmassen, stehen die Blumen Manets ordentlich in Vasen, sind durch und 
durch glasig und statisch. Wer also hatte recht? Monet mit seinen üppigen, 
schummerigen, lichtstreuenden, fast expressionistischen Bildern, die schon fast 
abstrakte Kunst sind, oder Manet mit seiner klar umrissenen, an Präszision kaum 
zu übertreffenden Künstlichkeit? Man kann sich nur für beides entscheiden. Das 
ist kein billiger Kompromiß, denn das eine geht nicht ohne das andere. Jede 
Wochewird das Experiment wiederholt. Mit Monet-Manet, Religion-Art/Pop- 
Art, die freiwillige Agonie und die Bestätigung der empirischen Vernunft. 

Es gibt eine Blume, die in letzter Zeit verstärkt vor Supermärkten feilgebo- 
ten wird. Ein dickes hellgrünes Rohr und oben dran zwei rótliche Kapseln. Nach 
ein, zwei Tagen öffnen sich die Kapseln, platzen auf und es entfaltet sich ein pral- 
lesrotes Leben, aufdringlich und fordernd und monströs. So geht es eine Woche 
lang. Kaum Anzeichen von Verfall. Eines Morgens wacht man auf, und das Sten- 
gelrohr ist einfach abgeknickt. Die ganze Pracht hängt herunter. Rausgerissen. 
Schluß. Ich habeschon mehrere Male diese Blume gekauft (AMARYLLIS), um den 
Moment abzupassen. Bis jetzt hat es noch nicht geklappt. Es geht nur um diese 
wenigen Sekunden. Kein langwieriger Verfall, sondern eine konsequente Ent- 
scheidung und ein rigoroses Mahnmal. Fanatisch-masochistisch und jedesmal 
eine neue Abrechnung mit Schónheit in der Nische. 

Eine alte Abrechnung, die erst jetzt veröffentlicht wurde, ist „Queer“, von 
Wm au BURROUGHs, ein Buch, das vor allen seinen Cut-up-Versuchen entstan- 
den ist, aber Grundlage für alles weitere war: 

am forced to the appalling conclusion that I would never have become a 
writerbutforJoan'sdeath, and therealisation ofthe extentto which thisevent has 
motivated and formulated my writing. I live with the constant threat of posses- 
sion, and a constant need to escape from possession, from control. So the death 
ofJoan brought me in contact with the invader, the Ugly Spirit, and maneuvered 
meintoallifelongstruggle, in which Ihaveno choiceexceptto writemy way out.e 
(W.S. Burroughs) 

Erst die Frau erschießen, dann mit Schwulen und Drogen und Trümmerprosa 
den Dreck abarbeiten, was nicht unbedingt nobel ist, aber ein System, sein eige- 
nes Leben zu überwachen. 


VERSUCH II: MvsriK 


Unterhalb der stickigen Luft habe ich eine perspektivische Ausdehnung mittels 
„Mystischer Geschichten" vorgenommen. Der Fanatismus und alle Gefühle 
sind lebendige Kräfte. Diese Kräfte werden bei gewissen Wesen zu Strömen des 
Willens, diealles vereinen und mit sich reißen«, heißt esin „Louis LAMBERT“, der 
besten dieser drei Geschichten. Zwangsläufig führten solche Grundsätze den 
Mannauch in den Wahnsinn, indem Moment, alsersich verliebte. Batzacs Ge- 
schichten basieren auf einer exzessiven, deliranten Bearbeitung der Lehren 
SwEDENBORGS, eines gigantischen „Ugly Spirit", der sich in seinerreinsten Form 
offenbart, wenn man des Meisters Traumtagebücher 1743/44 liest. Finales 
Zucken. Die Sekte soll es heute noch geben. 


VERSUCH Ill: STYLE 
Zwischen Aufklärung und Romantik lebend, hat der Engländer Horace 
Warou (1717-1797) sein Dazwischenhängen über alle Grenzen des „guten 
Geschmacks“ hinaus ausgespielt, den Schauerroman erfunden, ein wahnwitzi- 
ges Castle errichtet und das „Gothic Revival“ in England verkörpert. Der Zwei- 
Fronten-Kampf (gleichzeitig war er Politiker und Chronist) im öffentlichen 
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AND HER NEW ALBUM 


Leben und in seiner durchgestylten Fluchtnische entpuppte sich als eine Keim- 
zelle für Phantastereien, Ë 
ilwillens,in den M 
te Vorgangist nun in einem Buch sorgsam beschrieben worden, das „Strawberry 
Hill“ heißt. So konnte es geschehen, daß das Wunderbare, Übersinnliche oder 
hrscheinlichen zusammenschmelzen ließ, 


lektizismus und leitet in das Abfeiern seines bewuß- 


brauch als Irrationalismus (nach ihm). Der interessan- 


ten 


was auch immer sich mit dem W 
vorübergehend, zwischen den Epochen, eine Synthese eingehen konnten. 
Strawberry Hills for ever. In einer dieser verhuschten Anzeigenseiten der Stadt- 
zeitung gab es ein besonderes Angebot: „New-Age-Steak für 15 DM" ... ein 
Schauerroman. Siouxsie aber, der Inbegriff aller modernen Gothic-Revivals, 
trägt immer noch ihre Krähenfrisur und ihr Vampir-Make-up und macht trotz 
fühlsbrei-Platten. Ein guter Style ist ein harter Style. 


OXYD-01 


dem keine 


VERSUCH IV: REALISMUS (AMERIKANISCH) 
f after Neo-Expi 
Minimal, and Neo-Conceptualism work, then Neo-Process art can't be far a 


e given the current jumble of Neo-Pop, Neo- 


ionism, w 


way 
Come to think ofit, there has been a certain amount of rockery around lately 
Richard Long's real rocks, one of Michael Heizer's carboard ones, Mark Stahl's 
fiberglass one, It shouldn't take more tha: 
will 1987 be the year art catches up with itself?« (Kim Levin „Village Voice", New 
York) 


Was eine Frage ist, die nur einem glücklichen, ewigen Optimismus ent 


a few monthsto whiz through the 70's. 


springen kann; doch die Frage, was nach der ambulanten Behandlung von Kunst 
kommt, in derallerlei Müllbeiseitegeräumt wird. Einschneidende Operationen. 
Der GlaubeandieREINHEIT etwa? Es wird immer Müll geben. Weil Müllbesei 
tigung im großen Rahmen eben nur von wenigen gemacht wird, müssen diese 
wenigen und ihre Aktionen auch benannt werden 

a) Goparn mit seinem unlängst im WDR III uraufgeführten TV-Film , 
und Elend eines kleinen Kino-Unternehmens*. 

b) „Der Übel", „Abräumung“ und die Teppiche von Auzerr OEHLEN. 


jlanz 


VERSUCH V: MALEREI 
Gute Schocks, die es doch immer wieder gibt: Don van Vier lebt nicht mehr 
vom Captain-Beefheart-Bonus, weil seine neuen Bilder nur noch eigenständige 
Malereisindund „White Floating Man" derschönste Anachronismusan fast-ab 
strakter Malerei, den ich in all dem Dunst der letzten Wochen gesehen habe. Sie 
sind Be 
schrieb: >... Falsches und Wahres gleichsam zu verschlucken, um es umzufor- 


enntnisse im Sinne des alten Burroughs oder wieder Maler A.R. Penck 


men zu seiner eigenen Figur, seiner eigenen Gestalt, seiner eigenen 
Organisation 

Letzte 
die jetzt retrospektiv gezeigt werden. Vergessen wurde nur dessen andere 


gilt in einem noch stärkeren Maße für die Bilder von Ascar Jorn, 


wichtige Organisationsform von Kunst, seine Schriften. 


BÜCHE 
„Missiues“, edited by Ronald Pretty (Janes Pocket Book 10, London) 

William S. Burroughs: „Queer” (Picador, London 

Balzac: „Mvstische Geschichten“ (detebe 20899) 

Swedenborg: „TRAUMTAGERUCH 1743/44" (Swedenborg-Verlag, Zürich 

Norbert Miller: „Srrawserry Hit" /Horace Walpole und die Ästhetik der schönen 
Unregelmäßigkeit (Edition Akzente Hanser) 

A. Oehlen: „Der Can" (Gedichte und Bilder, Graz 

„AsrAumung“/Prokrustische Malerei 82-84 (Kunsthalle Zürich; 

Asgar Jorn: „GEDANKEN emes KONSTLERS“ (Van de Loo, München 

Don van Vliet: Zenn Dr men (Galerie M. Werner, Köln) 


AUSSTELLUNGEN: 
AscarJorn-Retrospektive, München, Lenbach-Haus (noch bis 
A. OeuLen: Teppiche, Frankfurt, Galerie Grässlin-Erhardt (bis 73.) 
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SPEX KZJ 


Hallo! 
„What have they done to my song, Mai 
Wie war das noch? , Nur ein echter Depp 
kann heute noch glauben, die Union bekom- 
me weniger als 50 Prozent" Endlich hat 
Sich Joachim Lottmann, der gemeine und 
geistreiche(?) ex-trendbewußte Yuppie, 
selbst entblößt. Und von solch realistischen 
Vorausblickern sollen wir uns immer noch 
die Bäumchen-wechsel-dich-Strategien er- 
klären lassen? Und natürlich war Reagan 
go, hatte nicht auch ein ehemaliger 
)sterreicher die Spreu vom Weizen ge- 
trennt? Zum Glück nimmt wohl kaum noch 
ein größerer Teil der Leser eure ideologi- 
schen (GróBen-)Wahnvorstellungen ernst. 
Immerhin gibt es ja noch den Diederichsen 
undeine Handvoll halbwegs akzeptabler 
Schreiber. So, und jetzt warte ich auf meine 
Zurechtweisung. Mr. Cechov, Münster 


Fällt aus Witterungsgründen aus. Die 
Handvoll 


Liebe Spex-Redakteure (außer Lothar 


Gorris)! Warum laßt ihr einen 27jährigen 
‚geistigen und körperlichen Krüppel, der es 
nicht einmal mehr fertig bringt, seine dege- 
nerierten Füße zu Front 242 zu bewegen, die 
Singles-Kritik machen? 

Daphne Haubold, Bielefeld 


Lothar, liebe Daphne, ist erst süBe 25 
und natürlich längst aus dem Alter, wo 
man noch mit den FüBen tanzt. — 
Handvoll und Front-Arschvoll-8545 


Ein Gespenst 

geht um, unter den Mitarbeitern der Spex, 
und sein Name ist Marxismus. Sich aus lau- 
ter Langeweile in Probleme, oder besser Po- 
sen, des vorigen Jahrhunderts zu flüchten, 
mag ja ganz lustig sein, wenn das Ganze 
aber in Monat für Monat schlimmer werden- 
den, schmierigen, sektiererischen Beken- 
nerwahn ausartet, und sich einige Leute ein- 
bilden ihre kognitiven Dissonanzen durch 
gefühlsduseligen, schwachsinnigen Wischi- 
Waschi-Dreck rechtfertigen zu müssen (Die- 
derichsen), geht mir das, zumindest in einer 
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Zeitschrift, die ich als Sounds-Nachfolger 
betrachte (keine Dementis!), entschieden zu 
weit. N. Senada, Landshut 


Lieber reaktionárer (Residents-Fan 

und Antikommunist, die lethale Mi- 
schung) Freund aus dem Süden: 
Sounds verhált sich zu Spex wie der 
„Soziale Kontrakt"' zur „Heiligen Fami- 
je" — Handvoll, Arschvoll, Hosen- 
voll, Stills&Nash und Diederich- 
sens kognitiver Dominantseptak- 
kord 


Anden Smiths Fan Club Deutsch- 
land! 
100.000 Fliegen können sich nicht irren! 
Herr Morrissey wird irgendwo demnáchst 
einen Furz lassen und ihr werdet dies ge- 
preBte Wort gierig in Euch reinsaugen... Ihr 
könnt euch nicht vorstellen, was man auf 
der Schwäbischen Alb zu leiden hat. Wes 
doch alles gibt, was Hoffnung macht: Dam- 
ned seit Phantasmagoria, Stranglers seit 
Aural Sculpture, XTC seit Senses Working 
Overtime, Talking Heads seit Stop Making 
Sense, Paule seit Style Council, Sax seit 
Working Week, wo aber neben all diesen 
Leichen auch 'ne Menge ist: Velvet Under- 
ground wie La Cave, Hüsker Dü wie Ankara, 
Blood On The Saddle wie Schweinerei, Ga- 
rage wie Golf GTI, Level 42 wie DER Funk, 
CDU wie 56 96, Jeffrey, Lux, Roky, Greg, 
Nick und Nikki wie Earsplittenloudenboo- 
mer. Bekleckert euch weiter regelmäßig mit 
Heaven 17, Human League, Foyer Des Arts, 
Matt Bianco, Ono, Pretenders und ich neh- 
me euch euer Versprechen von Breite ab. 
Wie breit wollt ihr denn dieses Jahr noch 
werden? 
Clara, was ist los mit Dir? Hast Du einen 
minderjährigen Freund? Oder nimmst Du 
(noch mehr) Drogen? Schau doch der Ruff, 
der ist druff! Ich bin einsam und hab nicht 
mal ein peinliches Lieblingsstück. Ihr seid 
nicht mehr richtig, nur noch Gewohnheit 
Ich weiß! I'm not happy, I'm not! 

‚Karl Heinz Rau, Westerstetten 


Handvoll fragt sich: Was mache ich 
heute Abend mit mit meinem volljähri- 
gen Ego. Und damit beantworten sich 
alle Fragen von selbst. 


An Thomas Hecken, Joachim Lott- 
mann und Partner! 
Thomas, wenn ich in Plattenläden verkehre, 
wühlen immer junge Menschen in Residents- 
Stapeln. Die alten Platten sind vergriffen. Bit- 
te den ultimativen Residents-Artikeln! Joa- 
chim, eine Seite ist zu wenig für ein Weizen, 
CoKo&Co 


Amour fou ist out: nicht im Plattenla- 
den verkehren, sondern auf dem Fu- 
ton — Spoonful 


Anm. v. Seitevoll: An dieser Stelle. 
unterschlagen wir zehn Jubelleser- 
briefe für die Byrds-Story, zwei Be- 
schwerden über die Byrds-Story, eine 
Beschwerde vom in der Byrds-Story 
zitierten Wolfgang Baudouin, sowie 
ein Gedicht dunkeln Sinnes von Stash 
Kroh (viele Alliterationen), um zwei 
Fanzines, die aus verschiedenen 
Gründen glauben, wir hätten Ideen 
geklaut, glaubhaft zu versichern, daß 
wir das a) nicht nötig haben undb) die 
guten Ideen dieser Fanzines bis jetzt 
noch nicht zur Kenntnis genommen 
haben, um den Soul-Fans das Wort zu 
erteilen: 

SPEX! 

Das Beste an Spex ist die Wiedereinführung 
von Soul Control". Ihr habt doch wirklich 
die letzten Monate gepennt. Die Soul-, Funk-, 
Rap-Musik ist die einzige Musik, wo sich 
noch was tut. Hier entsteht der Under- 
ground von Morgen. Typ, München 


Allen ein frohes neues Jahr 
Auch, wenn es albem sein mag; es muß ge- 


sagt werden: Das Januar-SPEX war wun- 
derbar. Daß Dirk Scheuring ein wirklich Gu- 
ter ist, war noch nie so klar wie heute, Detlef 
D. über die Byrds; schön! Und nachdem ich 
glaubte, die Antenne zu Clara verloren zu 
haben: Sie liebt „| Love You“ von S. Duffy 
— Ja! Über das Fehlen der Woodentops, der 
Blow Monkeys in den Redaktionscharts will 
ich mich nicht aufregen. Kleine Fehler ma- 
chen grofe Zeitungen! Ralf Niemczyk sei 
gegrüBt. Genauso auch Diedrich, der Mann 
Ger konstanten Leistung (außer seine politi- 
schen Gehversuche). Nach langer Abwe- 
senheit freute ich mich besonders über Ge- 
rald Hündgen. Mein Plädoyer: Pro SPEX je- 
weils eine Band-Geschichte von ihm (über 
die O'Jays, Harold Melvin & The Blue Notes, 
Stylistiscs u.ä Euer Thorsten 


Sehr geehrter Herr Diederichsen & 

Kollegen 

Ich habe lange nicht mehr so treffsichere 

und zugleich witzige politische Kommentare 

gelesen, wie in Nr. 1/87, S. 45—49. Mit 

freundlichen GrüBen Ihr Erhard Meueler, 
GroB-Umstadt/Raibach 


REVOLUTIONÄRER ZORN VS: 
LIBERALER QUARK 
Nein, es reicht wirklich nicht, die richtige 
Musik zu hören. Revolutionáres Bewußtsein 
ist unteilbar. Aber wie integer ist sie doch, 
die Bohéme. Und ein unabhängiges Medium 
wie die SPEX, das von sich behauptet 
‚grundsätzlich andere" als die plurali- 
stisch-libertären Standpunkte publizieren zu 
können, entpuppt sich immer wieder als In- 
strument der Integration. Die Gegenöffent- 
lichkeit, die , grundsätzlich anderen Aussa- 
gen“ (Diederichsen in ,,Swoon"') finden 
nicht statt. Kultur war schon immer Integra- 
tionsmechanismus des Pluralismus (als 
Vorspiegelung falscher, nicht vorhandener 
Freiheiten) und SPEX setzt dem nichts We- 
sentliches entgegen, sonderen funktioniert 
ganz in diesem Sinne. Bohemia ist keine Ge- 
genöffentlichkeit, sondern eine elitáre Cli- 
quenidentitát, die die eigene Unterdrückung 
und Anpassung an das System vertuscht. 
Wo sich SPEX bei den Nebenkriegsschau- 
plátzen mitunter revolutionär gebárdet, ver- 
sagt sie bei politischen Statements völlig. 
Im einzelnen: Lottmanns liberales Gewásch 
ist schlicht ekelhaft, staatstragend, integer, 
feindlich. Wimplinger, das ist der SPIEGEL. 
Olaf DM hat nicht kapiert, daB die SPD das 
System ist, daß es zu bekämpfen gilt (wem 
will er eigentlich mit Lafontaine , einen ge- 
hórigen Schrecken" einjagen? Der Deut- 
schen Bank? Lachhaft!) 
Diederichsen, Salonmarxist auf dem Wege 
zum „Liberalen Scheffer", der glaubt ein 
„Recht dazu‘ zu haben, d.h. er glaubt es 
nicht, der Schein-Zynismus, der in diesem 
Statement steckt, verdeckt die Erkenntnis. 
des eigenen Scheiterns an den Widersprü- 
chen. Diederichsen steht heute für melan- 
cholische Resignation, theatralische Libera- 
litát, mit einem revolutionären Restan- 
spruch, der droht zur reinen Attitüde zu wer- 
den. 
Also, was ihr da publiziert, ist Scheiße. Das 
ist willige Integration in das System und au- 
Ber schüchtern vorgetragenen Restargu- 
menten finden sich keine ,,grundsátzlich 
verschiedenen Aussagen‘ Gruß 
König Sahne 


Obwohl teilweise mit Deinen Analysen 
einverstanden und obwohl ich nur für 
mich sprechen kann, aber glaube, daß 
beider Lektüre von Olafs Artikel viele 
nur gelesen haben „SPD“ und nicht 
„Warum“ und die präventiven Ant- 
Worten an eine geschmácklerisch- 
linksradikale Leserschaft ignorieren, 
hier noch ein paar Klarstellungen: Ich 
habe nicht für das Liberale (das bóse 
und falsche Denken) oder das Recht 
dazu Partei genommen, sondern le- 
diglich beschrieben wie eine mora- 
lisch durchaus integre Person in diese 


pas Gute 


Julie Burchill: 


"Don't try to understand 


just rope and tie and brand em... 


singt Camp-Oldie Frankie Laine über den ‚Rawhide-Abspann, und ich 


wette, er besingt eine Entbindungsst 


Julie Burchill über... 


Julie is her name... manche aber nennen sie lieber Joan Collins 
und lassen ein herzliches „Bitch!“ folgen. SIE haßt Kühe und 
Amerika, weiß (noch immer) alles über David Cassidys 
schwarze Katze und den Rest besser. Die Geschichte der Welt 
und der Popmusik according to Julie, unter Schmerzen über- 
setzt von Clara Drechsler & Harald Hellmann. DM 16,80. 


Meter-Verlag Gesamtprogramm 


Der Meterverlag Hamburg, eine Gründung von Werner Bütt- 
ner und Albert Oehlen, verlegt Bücher, bis sie, aneinanderge- 
reiht, einen Meter ergeben. Nach „Angst vor Nice“ aus der 
Feder der beiden Verleger, folgen Büttners Amerika-Novelle 
„In Praise Of Tools And Woman“ (engl.), Michael Schir- 
ners „Plakat und Praxis‘, eine konkret-poetische scho- 
nungslose Abrechnung mit der Welt der Werbung, die der 
Autor kennt wie kein zweiter, und Mayo Thompsons „Gorki & 
Co“ (engl), eine politische Novelle nebst 33 vergnüglichen 
Gedichten und Texten. Alle Bände sind von Adolf Oehlen illu- 
striert und für je DM 16,80 vom SPEX-Buchservice zu bezie- 
hen. 


Jean Stein/George Plimpton: Edie 


Dieser US-Bestseller ist wahrscheinlich die dichteste Dar- 
stellung der 60er Jahre. Sein Prinzip, ausschließlich Zeitzeu- 
gen sprechen zu lassen, von Wahrhol bis Dylan, gewährt die 


genauesten Einblicke in die Geschichte der US-Popkultur vom 
Greenwich-Village-Folk über Wahrhols Factory, die New 
Yorker Film-Avantgarde-, Rock- und Drogenszene, bis zur 
Rocker-Kultur der Spätsechziger. Velvet Underground, Mick 
Jagger sind dabei ebenso wichtig wie der Sedgwick-Gründer- 
väter-Adel oder New Yorker Kunst- und Museumsleute wie 
Henry Geldzahler. Dieses unterhaltsame Quasi-Nachschlage- 
werk erzählt fast nebenbei die exemplarisch-traurige 
Geschichte vom ‚Youthquaker“ und Mode-Idol Edie Sedgwick, 
dem neurotischen Schönheitsideal der Sixties, die überall da- 
bei war und daran schließlich zugrunde ging, nämlich als der 
Spuk vorbei war, 1972, an einer Überdosis, und dann nicht 
mehr in New York, sondern in Kalifornien. „Edie“ hat 382 Sei- 
ten, viele Fotos, ist die amerikanische Ausgabe und kostet 
DM 20,-. 


Diedrich Diederichsen: Elektra — Schriften zur Kunst 


‚Aufgepaßt, das Buch von Diederichsen ist nicht in jeder Buch- 
handlung zu haben, sondern wird vom Meterverlag über den 
SPEX-Buchservice versandt. Wer sich sein Exemplar von der 
limitierten Auflage sichern will, sollte bald bestellen. Der Band 
enthált Kunstkritiken, Katalogbeitráge sowie kunstphilosophi- 
sche Abhandlungen Diederichsens, die zum Teil nur im Aus- 
land, nur in obskuren Kleinkatalogen oder noch gar nicht er- 
schienen sind, wie auch die eine oder andere dem SPEX-Leser 
vertraute Meditation. DM 16,80. 


MUSIKBÜCHER 


Weiterhin vorrätig und immer wieder gerne genommen: Götz 
Alsmanns „Nichts als Krach‘, wenn der Professor erzählt, 
quirlig und faktisch über die Geschichte der amerikanischen 
populären Musik 1943-63, DM 24,80, das von gar manch 


gelahrter SPEX-Weisheit und CCCP-Graphik geadelte 
„Rock Session 8“ (hrsg. von Klaus Frederking, 243 Seiten, 
DM 16,80) und die definitive Geschichte des Soul: „Nowhere 
To Run“ von Gerri Hirshey. 384 Seiten, DM 29,80 (engl.). 


NEUE SOULBÜCHER 


Peter Guralnick: Sweet Soul Music 


Wo Wilson Pickett herkam, wo er nie wieder hin wollte und wo- 
hin er dann doch zurück mußte... Diesmal die Geschichte des 
schwarzen, heißen Südens und seiner Giganten, von Brother 
Ray Charles bis Isaac Hayes, DM 39,80 (engl.). 


David Ritz: Divided Soul — The Life Of Marvin Gaye 


Der Kampf zwischen Ficken und Seelenheil, Genie und Genie, 
Wohlstand und Wahnsinn und anderen Wegen zu „What’s Goin" 


On“ auf 450 Seiten, DM 29,80 (englische Ausgabe). Sweet 
Soul Music und Divided Soul zusammen kosten DM 65,-. 


Nelson George — Where Did Our Love Go 


Teil drei der großen Soul-Trilogie. ‚Where Did Our Love Go“ — 
die Motown-Geschichte von Nelson George. Standardwerk für 
den Soul-Boy und für alle, die wissen wollen, wie es wirklich 
war und funktionierte. Featuring: Diana „Das Biest“ Ross, Skla- 
ventreiber Berry Gordy und alles, was in Detroit sonst noch sin- 
gen konnte. (250 Seiten, engl. Ausgabe, gebunden) DM 35.-. 


Coupon nächste Seite. 
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Über das geheimnisvolle, zwiespältige Volk der Iren: 


Ihre Premierminister hei- 
ßen Garrett der Gute, ihre 
Parteientragen Namen wie 
,Riter der  flatternden 
Papstrobe^ oder „Mach 
Putz, edles Volk der Gälen“, 
dann wieder verstehen sie 
ihre eigene Sprache nicht 
und wenn sie noch halb- 
wegs bei Trost sind, sind sie 
ohnehin Engländer... oder 
Microdisney und geben 
auf „Crooked Mile“ tiefe Einblicke in das, was an der iri- 
schen Seelesoallgemeinverständlich ist, daß es dem Rest 
der Welt seufzend aus der Seele spricht: aber so eine 
schöne Platte. Ausgelobt für die ersten 10 Abonnenten 
von SPEX, dem Sprachrohr ALLER Iren über Religions-, 
Staats- und Moralgrenzen hinweg. 


S PEX Service 


BUCH/AB 


Hiermit bestelle ich 

O ein Abonnement SPEX Musik zur Zeit für ein Jahr zum Preis von DM 48,- incl. Porto und 
MwSt. (Das Auslandsabo kostet DM 55,- incl. Porto und MwSt.) Falls ich nicht spätestens 
8 Wochen vor Ablaufdes Abos kündige, soll sich das Abo um ein weiteres Jahr verlängern. 
Coupon ausfüllen, DM 48,— auf unser Postgiro-Konto überweisen oder Verrechnungsscheck 
beilegen. 


Ort, Datum, Unterschrift 


Von dieser Bestellung kann ich binnen 14 Tagen zurücktreten. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige 
‚Absendung des Widerrufs. 


Ort, Datum, 2. Unterschrift 


folgende Bücher 


© Büttner/Oehlen/Kippenberger — Wahrheit ist Arbeit, DM 25,- © Werner Büttner — In Praise Of Tools And 
Woman, DM 16,80 O Rocksession 8, DM 16,80 © Michael Schirner — Plakat und Praxis, DM 16,80 © Mayo 
Thompson — Gorki & Co., DM 16,80 O Götz Alsmann — Nichts als Krach, DM 24,80 © Gerri Hirshey- Nowhere 
To Run, DM 29,80 © Diedrich Diederichsen - Elektra, DM 16,80 © Jean Stein — Edie, US-TB-Ausgabe, DM 20,— 
O Peter Guralnick— Sweet Soul Music (engl), DM39,80 O David Ritz- The Life Of Marvin Gaye: Divided Soul (engl.), 
DM 29,80; beide Titel zusammen DM 65,- O Where Did Your Love Go (engl. Ausgabe), DM 35,— O Julie Burchill, 
DM 16,80 


im Preis sind MwSt., Porto und Verp 


Liefer- und Rechnungsanschrift. Ans: 


SPEX Buch-t-Aboservice : Severinsmühlengasse 1 - 5000 Köln 1 
Bitte zahlen Sie auf unser Postgirokonto Köln (BLZ 370100 50) Ktonr. 34097-500 
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BACK ISSUES 


Folgende Back-Issues sind noch erhältlich: 

Back Issues gibt es gegen DM 4,80 pro Exemplar in 
Briefmarken (80er), Bestellung an: SPEX, Abo-Service, 
Severinsmühlengasse 1, 5000 Köln 1 


© 8-9/83 Spandau Ballett, Grandmaster Flash, Wham! 
O 6/84 Marilyn, Special AKA, Scott Walker, Keith 
Haring 


(O 2/84 Cramps, Human League, David Sylvian, 
Womack& Womack, Lester Bowie 

© 8/84 David Johansen, Psychedelic Furs, Palais 
Schaumburg, Lou Reed, General Public 

O 9/84 Northern Soul, Sade, Heaven 17, BrBnski Beat 
O 10/84 Aztec Camera, Scritti Politti, Eartha Kitt, 
Northern Soul Teil 2, Sex 

O 11/84 Gun Club, Cult, Hanoi Rocks, Cecil Taylor, 
Sisters of Mercy, Tina Turner 

© 12/84 Big Country, Los Lobos, Chaka Khan, Laurie 
Anderson, Lloyd Cole, Springsteen 

O 1/85 Culture Club, Die Ärzte, Redskins, Bluebells, 
Stranglers, SPK 

O 3/B5 Bob Dylan, Working Week, Spandau Ballet, 
GoGo, Tears For Fears, Associates 

O 4/85 Yello, Ramones, Kane Gang, Fleshtones, Art 
Blakey, Bebop Teil 1 

O 5/85 Everything BTG, Green On Red, Paul Young, 
Long Ryders, Killing Joke, Les Immer Essen, Cool Jazz 
Teil2 

O 6/85 Colourfield, Maze, The Jesus And Mary Chain, 
Nippon Pop, Captain Beefheart, Die Toten Hosen 
O8/85 R.E.M., Talking Heads, Fine Young Cannibals, 
Stephen Tin Tin Duffy, Untouchables 

(29/85 Prefab Sprout, The Damned, George Clinton, 
Feargal Sharkey, Jim Foetus, La Loora, The Blasters, 
Peter Blegvad 

O 10/85 Kevin Rowland, The Cure, Simon LeBon, 
Woodentops, Nikki Sudden/Dave Kusworth Jacobites, 
Rainald Goetz: Und Blut 

O 11/85 Blixa Bargeld, Billy Bragg, Bobby Womack, 
Brian Eno, Berlin/Ost 

O 12/88 The Pogues, Patsy Kensit, Tom Waits, Alex 
Chilton 

O 1/86 Pete Townshend, Siouxsie, Simply Red, Virna 
Lindt, Big Audio Dynamite, ABC 

O 2/86 Nick Cave, Psychic TV, Simple Minds, 
Psychobilly, D.D.'s Amerika 

(3/86 John Lydon, Cult, Bangles, Bronski Beat, Echo & 
the Bunnymen, Film in England 

(4/86 Cramps, Violent Femmes, Culture Club, 
Topper Headon, Yoko Ono, Swans, Def Jam 

O 5/86 Hüsker Dü, S.Y.P.H,, Laibach, Sheila E., Matt 
Bianco, Brian Setzer, Amerikanische Literatur 

O 6/86 Red Skins, Anna Domino, Blow Monkeys, 
Suzanne Vega, Shop Assistants, Australien, Madrid 
(O'1/86 Go-Betweens, L. Anderson, Annabella, Leather 
Nun, Screaming Blue Messiahs, Love Pt. I+II (ames 
Brown, John Lydon, Siouxsie), Schweden, Indies 
Nordengland Teil 1, Rio, Wien 

O 8/86 Smiths, Housemartins, Art Of Noise, Virgin 
Prunes, Woodentops, Danielle Dax, Nordengland Teil 
2, Münster/Osnabrück 

O 9/86 Noise Pop, Nick Cave, Crime & the City 
Solution, Working Week, Dee C. Lee, Andy Warhol, 
Nahost 

O 10/86 Run DMC, James, Inca Babies, Foyer des Arts, 
13 Moons, Colin Newman 

O 11/86 Phillip Boa and the Voodoo Club, Triffids, 
Wipers, That Petrol Embtion, Stranglers, Lizzy Mercier 
Descloux, Pete Shelley 

O 12/86 Alien Sex Fiend, Human League, Killing Joke, 
New Model Army, Julian Cope; Pretenders, Byrds Pt.1, 
Jörg Schröder 

O 1/87 The The, XTC, Iggy Pop, Curtis Mayfield, 
Mekons, Feelies, Saints, Byrds Pt. I 

O 2/87 Felt, Lolitas, Cassandra Complex, Gun Club, 
Heaven 17, Mighty Lemon Drops, Lärm-Special, 
Leser-Poll 


Spielart (und andere) falschen Den- 
kens hineinschlittern kann, um aber 
dennoch die moralisch-intellektuelle 
Härte zu fordern, sich das nicht durch- 
gehen zu lassen. Es ist eben tatsách- 
lich nur ein Schein-Zynismus, einer, 
der aus rhetorischen Gründen auspro- 
biert wird, um am Ende verworfen zu 
werden. Libertär ist übrigens nicht li 
beral und eine eigentlich ganz gut ge- 
dachte Eigenschaft (vgl. Frühsoziali- 
sten, Anarchisten). Integer ist nicht in- 
tegriert und eigentlich eine auch ganz 
erstrebenswerte Eigenschaft. Ein Au- 
Ben des Systems gibt es nur in der Ro- 
mantik, was es nur noch gibt sind rich- 
tige Gedanken über das System von, 
qua definitione, seinen Angehörigen. 
Du liest sie noch immer und nur in 
SPEX. — Diederichsen 


Werte Genossen! 
Vielen Dank für euer Wahl '87-Special! Es 
war sehr, sehr aufschluBreich! Daß D.D. 
mal wieder den besten Beitrag liefert war 
Klar (nur sein Vergleich Trashfilm/Tscher 
nobyl erstaunte mich etwas), DaB J. Lott 
mann als SPIEGEL-Leserbriefschreiber und 
Augsteinverehrer die SPD empfiehlt, war 
(mir) auch klar. DaB dieser Joey Wimplin 
ger, Euer neuer Österreich-Korrespondent 
(?) angesichts dieser österreichischen 
Christgrünen (sic!), die SPÖ empfiehlt mag 
ja auch noch angehen! Aber daß Olaf Dante 
Marx sich als SPD-Wähler/Rau-Verehrer 
entpuppt, das ist ein starkes Stück (wo er 
doch sonst immer den aufrechten Kommu: 
nisten herauskehrt!). Wohl zuviel NME gele- 
sen, Herr Dante Marx? Hat Dir wohl mächtig 
imponiert, daß einer der Helden von 77, Mr 
Weeler und das Gros der 82/83er-Pop 
Helden die englischen Sozis unterstützt 
Aber daraus eine Wahlaussage für die SPD 
herzuleiten, Mr. Olaf Dante Manc???!!! Und 
im übrigen ist die Militant Tendency eine or 
ganisierte trotzkistische Strömung der La: 


DER 


bour Party. Oder wolltest Du uns weisma- 
chen, in der SPD wimmele es nur so von 
Trotzkisten. Ich kenne nur einen, Herrn Wi: 
schnewski, und der ist schon längst zur an- 
deren Seite übergelaufen. Daß Du dann aber 
noch in infamster Weise über die linken Grü- 
men herfállst, das verzeihe ich Dir nicht. Seit 
wann ist die körperliche Konstitution ein po- 
litisches Kriterium? Der Trampert war übri- 
gens langjähriger Betriebsrat und kommt 
genauso wie Ebermann und Reents aus 
dem Kommunistischen Bund (KB), eine Or 
ganisation, die in den 70ern.in den Betrieben 
Stark war, zumindest in Hamburg 
Und komm mir bloß nicht mit dem Kriterium 
funktionierende Kapitalismuskritik `. Von 
wegen die alten Reformisten der SPD von 
1918. Wer hat denn damals den bürgerli 
chen Staat gerettet? Muß man dir das auch 
noch beibringen? 
Mit sozialistischem Gruß, der aufmerk- 
same Politkommissar aus Berlin-West 


Landshut! Wo geht welches Gespenst 
um? Marxismus? In der Redaktion? 
Wo das bezahlte Revisionistentum 
blüht? Unsre Leser sind's, die nur dar- 
auf warten im Bündnis mit der Arbei- 
terklasse loszuschlagen. — Hackevoll 


SPEX '86 — Kritik 


a) Gefallen hat mir besonders Diedrich Die- 
derichsen. Seine Gedanken zur letzten Jah 
reswende, seine Smiths-Kritik, sein Cult 
Artikel, all dies hat mir sehr gut gefallen. 
(Wie übrigens auch SEXBEAT) 

b) Auch Michael Ruff wußte zu überzeugen. 
Insbesondere sein Artikel über , Noise 

Pop. 

c) An Banaski erfreute ich mich schon zu al 
ten Sounds-Zeiten. Ihr seht, ich bin ein alte: 
res Semester ( 58). Nur seine Fritz-Teufel 
Kritik habe ich ihm immer noch nicht verzie: 
hen 

d) Warum schreibt Olaf Dante Marx so sel 


AMERIKANISCHE 
DREH. 


With selected fine American Blend Tobaccos. 
50g DM4,60 100g DM9,20 


ten? Sein Artikel zum englischen Bergarbei- 
ter-Streik ist unvergessen. 

e) Tony Parsons Artikel zum 10jáhrigen 
Punk-Jubiläum: Grandios. 

f) An Dirk Scheuring, Jutta Koether, Clara 
Drechsler, Lothar Gorris & Ralf Niemczyk ist 
auch nichts auszusetzen, solider Sachver- 
stand und solides Handwerk. 

Und nun zur Kritik: Ihr beklagt Euch, daB ihr 
10—15 % neue Rechte unter Euren Lesern 
habt. Aber an Phantasie, dem entgegenzu- 
wirken, mangelt's Euch. Ihr könntet ruhig 
ab und zu etwas deutlicher werden 

Die Nahostserie in 2 Teilen war gut, das 
ganze ließe sich ausbauen. 

Warum gibt's bei Euch nicht die ultimative 
BRD-Sixties-Story? Vielleicht auch mal eine 
Gegenüberstellung von RAF und Weather: 
men? 

Wo bleibt die Dadaismus-Story? Das ergäbe 
doch eine Menge Nachhilfeunterricht 
politisch-kultureller Natur. 

Zu guter Letzt noch ein Wunsch in lokal- 
patriotischer Sache: Aus Ravensburg, mei- 
ner Ex-Heimatstadt, kommt die Hoffnung 
des Südens! Johnny Morphiums Kiwisex, 
eine tolle Mischung aus Alice Cooper und 
New Order! Demgegenüber gehen die 
dumpfen Body & the Buildings völlig unter. 
(Die ihr immerhin mit einem zugegeben gu 
ten Verri bedacht habt). 

Mit/durch Popmusik zum Sozialismus 
(Schiller) Tic tac, Berlin 
Herzliche Grüße, besonders an Clara! 


Zum Mekons-Artikel von Michael 
Ruff. 

Als ich das gelesen habe, stellte ich mir vor 
ich hätte das geschrieben und es war ein 

gutes Gefühl. — Manfred aus Stuttgart 


Michael, lieber Michael, eine längst 
fällige Liebeserklärung an Dich. Wie 
schaffst Du es, immer das über die 13 
Moons zu schreiben, was ich beim Hóren 
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der Platten denke?? Es ist ein Phänomen! 
Auch nach dem Lesen des neuen Spex (bes 
Single-Besprechung), trat bei mir dieses un- 
gläubige/entsetzte Kopfschütteln einmal 
mehr auf. Bist wohl nebenberuflich noch 
Gedankenleser?! 
Und dann auch noch dieses Foto von Dir da- 
bei... Sag’ an, Baby, wann kann man so 
schreiben wie Du? MuB man schwermütig, 
verpennt, verliebt, versoffen (Spex) oder 
völlig schwachsinnig sein (siehe fiese Bild: 
chen im ME/Sounds)? Seufz — ich bin hin- 
gerissen 
Eine Umarmung und einen KuB für den be: 
sten Menschen 1986, und 1987 sowieso. 
Cora-Annalisa Weinert, 23, Bochum 


Liebe Zeitgeistfummler, 
nachdem ich nach Lektüre des Januar-Spex 
dieses fast zerfetzte — lelder gehórte es ei 
nem Freund — will ich wenigstens feststel 
len, daß dieser Poll zum Untergang der Al- 
ternativmusik, die ihr ja irgendwo erfassen 
wollt, erklärt werden darf. Das spezifisch 
deutsche Problem liegt so: Spex liest NME 
und MM undsoweiter, saugt den finanziell 
gewinnbringendsten Trend heraus — Hip 
hopgogo und Noisepop — und den trichtert 
ihr den Leuten ein, da es leider keine Kon- 
kurrenz in Deutschland gibt, müssen die 

las dann auch noch glauben. Doch 
s Jahr war Sonic Youth; fur 
kull und Swans und alle 


das Ding di 
thermore Live 
noch existierenden Industriebands, do 


dustrial ist , out, und in Schickimicki 
docafés kann man wohl schlecht Lustmord 
hören? Aber nicht nur die Industrialhippies 
wurden glatt übergangen; wo war Conflict? 
Punk ist mehr als Dead Kennedys, sicher. 
Vorstadtpunk könnt ihr nicht erfassen, aber 
außer Hüsker Dü ein großes Nichts. Laß 
T.G. sprechen: , f | had a steel hammer I'd 
smash your teeth in 
D. von KBK, Fim-Westend 
ULPS! Schmirgel! Klickeradoms 
Hackevoll 
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